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Sein Duft macht sympathisch — 


und das gibt Selbstbewußtsein. 


Seine Wirkung beschwingt — und das bringt Glück ! 
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| Die ungarische Hochzeit 


- Maria und Janos, die Jüngsten, 
führten den Brautzug an - und 
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Sie sogien „egem“, denn das heißt 
ungarisch „ja“. Der Pfarrer, selbst Pe ng 
vollzog die Trauung in ungarischer Sprache 


anos und Maria hatten es schon zu 

Hause in Budapest besonders eilig 

mit dem sie beide 
gerade erst 18 sind. Am festgesetzten Tag 
ihrer Trauung, dem 27. Oktober, holte 
Janos seine Braut von der Fabrik ab, 
um sie zum Altar zu führen. Aber die 
Kirchentür war versperrt und die Straße 
voll von auf achten Menschen: der 
Volksaufstand war ausgebrochen, und 
wen kümmerte da noch eine Hochzeit! 
Die zwanzig Tage, die ihre Flitterwochen 
werden sollten, kämpften Janos und 
Maria in den Straßen von Budapest. 
Dann flüchteten sie nach Deutschland, 
und hier fanden sie Unterschlupf bei 
Marias Tante, die das junge Paar in 
einem Mercedes abholte. Aber die Tante 
war der Meinung, Maria sei zu jung zum 
Heiraten, sperrie sie ein und warf Janos 
hinaus. Es dauerte nicht lange, da flüch- 
tete Maria ein zweites Mal, diesmal vor 
ihrer Tante, Sie folgte Janos ins Flücht- 
lingslager Nevenhaßlau in Hessen. Und 
als sie endlich ihr Aufgebot bestellten, 
löste ihr Beispiel eine Kettenreaktion 
aus: am gleichen Tage liehen sich dort 
acht weitere ungarische Paare trauen. 


Vor dem Altar der Kirche in Somborn 
(Hessen) wurden Janos und Maria als erstes von 
neun ungarischen Brautpaaren getraut. „Eswar 
soschön wie zu Hause“ ‚sagten sie unter Tränen. 
Denn die Kirche war bis auf den letzten Platz 
mit ungarischen Flüchtlingen besetzt, und 
sogar der Pfarrer sprach die Zeremonie un- 
garisch. Als Mann und Frau wollen Janos und 
Maria jetzt versuchen, mit ihrem neuen Leben 
in der Fremde fertig zu werden. „Zusammen 
läßt sich alles leichter“ertragen“, sagen sie 


Die Jüngsten gingen voran im Bri:i- 
zug der neun Paare, die im Flüchtlingslager 
Neuenhaßlau getraut wurden. Janos und Maria, 
beide erst 18 Jahre alt, hatten es von allem am 
schwersten. Manchmal blickten sie sich scheu 
um, als fürchteten sie, daß wieder etwas da- 
zwischenkommen würde, wie an jenem 27.Okto- 
ber, an dem ihre Hochzeit angesetzt und der 
Aufstand in Budapest losgebrochen war. Und so 
wurdediese Ehe jetzt nicht im Himmel, sondern 
in der Trostlosigkeit des Lagers geschlossen 
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Kein X für ein U wollten sich Flakoberleutnant a. D. Strauß und der Verteidigungsausschuß vormachen lassen. 
Strauß stieg selbst zur Probefahrt in den „Centurion“. 1400 solcher mittlerer Panzer stehen auf dem Beschoffungs- 
programm, das Stück zu 1,2 Millionen Mark. Den Idealvorstellungen der Fachleute entspricht kein Wegen ganz. 
Schon dämmert am politischen Horizont die Zeit der Raketenabwehr und damit das Ende der großen Panzer herauf 


Die Übergangszeit bis zur Schaffung des „ideen Macht Amerika das Rennen? Der wen- 
Panzers‘‘ muß laut Forderung der Militärs mit den jetzt dige und schnelle M 48 (45 t, 810 PS) entspricht 
greifbaren Kampfwagen überbrückt werden. Hier der „Cen- fahrtechnisch völlig den Forderungen der augen- 
turion“, 50 t, 650 PS. Der „Stabilisator“, der die Kanone blicklichen Panzertoktik. Fachleute übersehen das 
auf dem einmal angerichteten Ziel festhält und dadurch Fehlen des „Stabilisators‘‘: Ein Teil weniger, das ka- 
das Schießen im Fahren ermöglicht, fand die Begeisterung putt gehen kann. Ein Nachteil, den die hier probe- 
der Woffentechniker. Nachteile: Zu viele „schußfangende“ fahrenden Mitglieder des Verteidigungsausschusses 
Flächen, fahrtechnischzu kompliziert,geringer Aktionsradius bedenken müssen: Er ist erst Ende 1957 lieferbar 


Gut genug zum Üben ist der amerikanische M 47, von denen die Bundesrepublik 1100 Stück geschenkt be- Starke 
kommen hat. Von keinem der Panzermodelle aber, die jetzt auf der Anschaffungsliste stehen, werden Vorräte angelegt. Munitio 
Bis zum Abschluß der Wiederbewaffnung, 1960 sollen schon die aus strategischen Gründen wichtigen „euro- ebenso 

päischen Modelle“ mit geringerer Höhe und stärkerer Panzerung gefunden sein, die vor allen Dingen auch buntes | 


billig sind. „Wir können uns auf die Dauer nicht nach der amerikanischen Finanzdecke strecken“ - sagt Strauß das Star 
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Verteidigungsministerium enthüllt dem Stern 
die Geheimnisse des Bewaflnungsprogramms 


le Wogen der schweren politischen Auseinandersetzungen über 
das Ja oder Nein zur bundesdeutschen Wiederaufrüstung haben 

sich geglättet. Zwei Fragen sind den Bonnern heute nur noch inter- 
essant: kleines Berufsheer oder großes Pflichtheer — und die Be- 
walffnung der Truppe. 8,7 Milliarden Mark sind jetzt bewilligt. Was 
aber gekauft und die nur als Ausbildungsgeräte betrachteten 
geschenkten US-Waffen ablösen wird — das ist noch weitgehend 
unbekannt. Der Sog, den die Waffenwünsche der Bundesrepublik 
auf das Ausland ausübt, hat indessen alle konkurrenzfähigen Fir- 
. men In Belgien, Spanien und Frankreich auf den Plan gerufen. Mini- 
ster Strauß kann auswählen — mit Bedacht: Nicht zuletzt stolperte 
sein Vorgänger, Theodor Blank, über unüberlegte, von Regierungs- 
partei und Opposition nicht guigeheijene Waffenbestellungen. 


» 


Streng geheim waren die ersten Schritte, die Franz-joseph Strauß (Mitte, neben 
General Heusinger) zur Lösung der augenblicklich wichtigsten Frage, der Frage der 
Panzerbeschaffung, auf dem Schießplatz 5c von Munsterlager tat. Engländer - mit dem 
„Centurion-Panzer“ und Amerikaner mit „M 48“ lieferten sich eine harte Konkurrenz 


Starke Feuerkraft ist heute oberstes Gebot bei der Ausrüstung. Ein Panzer, dessen größter lernen ist leichter und billiger als Neulernen - an den Prototypen der zur Auswahl stehenden Waffen 
Munitionsteil schwer zugänglich untergebracht ist - wie beim M 47 - ist den militärischen Planern und an dem geschenkten amerikanischen Material. Von links nach rechts: US-M 2 mit Gewehrgranat- 
ebenso uninteressant wie das „gewöhnliche“ Gewehr. Nur Maschinenwoffen kommen in Frage. Ein gerät, Hohlladungsmunition durchschlägt mittlere Panzerung;; US-M 1 als Scharfschützengewehr, ziel- 


is 11,4 mm, zielsicher bis 250 Meter; US-M 2, voll- 
buntes Durcheinander von. „Kugelspritzen“ herrscht heute noch bei den Ausbildungseinheiten. Über sicher bis 1000 Meter; Thompsen-Maschinenpistole 11, h > h 
Ausbildung erfolgt - nach dem Grundsatz Um- automatisch; FN-Sturmgewehr; Cetme-Sturmgewehr; US-BAR-LMG; das alte deutsche MG 42 
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Das Beste 
ist gerade gut genug 


Truppenversuche sollen klären, welche Waffen für 
die deutsche Bundeswehr am geeignetsten sind 


Witzlos für die Bundeswehr ist das amerika- Das unverwüstliche MG 42, (x) 
nische BAR-MG wegen seiner geringen Feuer- anerkannt bestesMG der Welt, soll nach 
geschwindigkeit. Es wird laut fachmännischem Umstellung auf NATO-Kaliber die ge- 
UrteilderamerikanischenTaktikjedochgerech, schenkten US-Spritzen ersetzen. 1200 
die Entscheidungen immer durch den Einsatz Schuß pro Minute. Bonn hofft, alle NATO- 
schwerer Waffen herbeigeführt zu haben Staaten für das 42er interessieren zukönnen 


elche Infanteriewaffen einge- 
führt werden, das hängt von 
den Ergebnissen der Truppen- 
versuche ab, die seit drei Monaten 
systematisch, vom Schleier der Ge- 
heimhaltung umhüllt, durchgeführt 
werden. Vier Bedingungen werden 
an die Walfen gestellt: Sie müssen 
das NATO-Kaliber von 7,62 mm 


tegischen Erfordernissen. Soli man 
z. B. einen mittelguten Granatwerfer 
in irgendeinem Land age; nur 


Nicht beweglich genug istder ame- 
rikanische Granatwerfer 81. Er soll ersetzt 
werden durch ein europäisches Modell, mit 
dem man, ohne die Bodenplatte drehen zu 
eigene Entwicklung aber kostet zuviel. müssen, in alle Richtungen feuern kann 
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So gut wie gewonnen hat allem Anschein nach das spanische „‚Cetme‘'-Sturmgewehr, 
Weiterentwicklung des alten deutschen Sturmgewehres, das Rennen um die Aufnahme in 
die Bundeswehr. Es schießt schneller als das amerikanische MG und ebenso genau. Die 
leitenden Offiziere wollen die Panzergrenadiergruppe (oben) hauptsächlich mit diesem 
Gewehr ausrüsten. Der Schützenpanzerwagen jedoch -— amerikanisches Muster — gilt nur 
als Notbehelf für die Ausbildung. Amerika, das die Panzergrenadiertaktik nicht kennt, hat 
auf die Entwicklung schneller. und niedriger (1,50 Meter) Halbpanzer keinen Wert gelegt. 
Frankreich und Spanien entwickeln gerade Wagen für den Geschmack unserer Spezialisten 
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soviel wie das spanische Sturmgewehr kostet das probeweise eingeführte Modell der 
belgischen Waffenfabrik FN. Sein komplizierter Mechanismus verhinderte erfolgreich das Gelingen 
der Schießvorführung für den Stern: Ein Beweis mehr, daß alles, was sich Bundeswehr nennt, auf 
lange Zeit noch ein Provisorium bleiben wird. Die Verantwortlichen machen kein Hehl daraus 


Unmöglich ist es für die Zukunft, 
daß drei Arten von Gewehrmunition 
geführt werden. Der Nachschub würde 
nie klappen. Zwei der Waffen, zu 
denen diese Patronen gehören, müssen 
verschwinden. Bleiben wird nur die 

WaffezurrechtenPatrone: „Cent- 

na“ — oder FN-Sturmgewehr 
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Denkt immer an ihn! Dies steht 
unter den Bildern des russischen Pan- 
zers „Stalin Ill", die in allen Stuben 
des Ausbildungsbataillons hängen. Im 
Schatten der östlichen. Panzerarmeen 
vollzieht sich der Aufbau der Bundes- 
wehr. Über Panzerabwehrwaffen 

berichten wir im nächsten Heft Ed 
DER STERN 7 


% 
| 
8 


A} Sie wissen es ja 
schon: Die Tabelle 


Sternkind Kessi steht hier oben 
neben ihrem Jan und deutet auf 
die 20 Felder, die mit Buchstaben 
und Zahlen bezeichnet sind. Diese 
Tabelle soll es Ihnen erleichtern, Ihre 
Lösung festzuhalten. Sie brauchen nur die 
fünf Planquadrate abzustreichen, in denen 
Sie auf dem Bild rechts die fünf Figuren 
gefunden haben. Nachher übertragen Sie 
dann einfach Ihre Lösung auf eine Postkarte. 


Moment mal, werden Sie sagen, 


ich sehe ja gar keine Planquadrate... Geduld, 
lieber Sternleser, wir kommen gleich darauf 
zu sprechen. Erst einmal wollen wir Ihnen 
erklären, was Sie zunächst tun sollen. Bitte 
werfen Sie einenBlick auf die Zeichnung rechts. 
Sie sollen unter den zwanzig Figuren jene fünf 
heraussuchen, die sich in einem Zuge, ohne 
abzusetzen, nachzeichnen lassen. Jetzt kommt’s 
allerdings: Sie dürfen keine Linie, die Sie 
schon gezogen haben, noch einmal nach- 
ziehen! Die Linien dürfen sich indessen kreu- 
zen oder an einem Punkt berühren. 


Ganz unter uns möchten wir Ihnen verraten: 
Es kommt darauf an, den richtigen Anfangs- 
punkt beim Nachzeichnen zu finden! 


Und nun zu den Planquadraten 


Wenn Sie die fünf Figuren gefunden haben, 
dann zeichnen Sie in das Bild Planquadrate 
ein. Sehen Sie, so: Sie nehmen einen spitzen 
Bleistift und verbinden die kleinen Striche zwi- 
schen den Buchstaben A, B, C, D am oberen 
Rand des Bildes mit den gegenüberliegenden 
Strichen zwischen den Buchstaben am unteren 
Rand. Sie müssen also im ganzen drei senk- 
rechte Linien ziehen. Dann verbinden Sie die 
Striche zwischen den Zahlen 1, 2, 3, 4, 5 am 
linken Rand mit den gegenüberliegenden 
Strichen am rechten Rand. Das ergibt vier 
waagerechte Linien. Haben Sie? Gut. Jetzt 


sind die 20 Planquadrate schon fertig. Sie 
brauchen diejenigen Quadrate, in denen Sie 
jeweils eine der fünf Figuren gefunden haben, 
nur noch in der Tabelle auf der linken Seite 
oben abzustreichen. 

Ein Beispiel: Nehmen wir an, Sie haben eine 
Figur im Quadrat A 1 gefunden, dann strei- 
chen Sie A 1 in der Tabelle ab usw. (Vorsicht! 
A1 ist nur ein Beispiel, nicht etwa unser 
Vorschlag für die richtige Lösung!) 


Wenn Sie das alles erledigt haben, 


nehmen Sie eine Postkarte, kleben eine Marke 
darauf und schreiben auf die Vorderseite 
unsere Adresse und Ihren Ab- 
sender (wir haben Ihnen das 
hier nebenan vorgemadht). 


Nun schauen Sie bitte im Stern 
Nr. 51 und Stern Nr. 52 nach, 
welche Planquadrate Sie bei 
den vorhergegangenen Preis- 
fragen angekreuzt haben. Bei 
der Frage Nummer I im Stern 
Nr. 51 galt es, fünf Pakete zu 
finden. Bei der Frage Nummer Il 
im Stern Nr. 52 sollten Sie fünf 
Herren ausfindig machen. Wis- 
sen Sie noch? 


Schreiben Sie jetzt bitte auf 
die Rückseite der Postkarte 
untereinander Preisfrage Num- 
mer I, Preisfrage Nummer Il, 
Preisfrage Nummer Ill und da- 
hinter jeweils die Bezeichnun- 
gen der fünf Planquadrate, in 
denen Sie die Pakete (Frage I), die Herren 
ran II) und die Figuren (Frage Ill) gelunden 
en. 


Ein Wort zu den Terminen 


1. Bis spätestens Sonnabend, dem 19. Januar 
1957, mittags 12 Uhr, muß Ihre Postkarte 
hier sein. 

2. im Stern Nr.6 vom 9. Februar 1957 geben 
wir die richtigen Lösungen und die Namen 

.. der Gewinner bekannt. 


eisfrage Nummer]: 


\ 


Zum dritten- und letztenmal rufen wir heute 
zu unserem Spiel, dem STERN-PIC. 10000 
Preise im Wert von 150000 DM sind zu ge- 
winnen. Sie machen doch mit, nicht wahr? 
Aber bevor Sie sich jetzt in das Bild auf 
der rechten Seite vertiefen, studieren Sie 
bitte hier unten genau die Spielregeln! . 


3. Nur solche Einsendungen werden bearbeitet, 
deren Absender alle drei Preisfragen be- 
antwortet haben. 


4. Über die Reihenfolge der Gewinne entschei- 
det das Los. Ein Notar überwacht die Ver- 
losung. 


5. Mitglieder der Sternredaktion und des Ver- 
lages und deren Angehörige dürfen sich 
am STERN-PIC nicht beteiligen. 


Alles gut und schön, 


wenden Sie vielleicht ein, ich würde ganz gern 
mitmachen, aber den Stern mit der ersten und 
der zweiten Preisfrage habe 
ich gar nicht gelesen — was 
nun? 


Kein Grund zur Panikstim- 
mung! Sie können auf jeden 
Fall trotzdem mitmachen. Da- 
bei ist es gar nicht wichtig, ob 
Sie Abonnent des Stern sind 
oder unsere Illustrierte zufällig 
beim Friseur gelesen haben. 
Wenn Ihnen die Ausgaben 
Nr. 51 und 52 mit den beiden 
vorangegangenen Preisfragen 
fehlen, dann wenden Sie sich 
bitte an Ihren Zeitschriften- 
händler. Er wird Ihnen die 
Nummern besorgen. 


Bliebe nur noch eins, 


nämlich eine Bitte. Bekommen 
Sie den Stern im Lesezirkel? 
Wenn ja, dann kreuzen Sie 
bitte nichts in der Tabelle an! Der Mit- 
mensch, der nach Ihnen die Mappe in die 
Hand nimmt, will auch sein Vergnügen haben 
und seine Lösung ohne fremde Hilfe finden. 
In diesem Sinne also: Gut „gepict” ist halb 
gewonnen. Kessi, Jan und die Sternredaktion 
erwarien frohen Mutes Ihre Lösung. Alles 
Gute und viel Glück bis dahin! 


Die sieben Haupfgewinne finden Sie auf der 
Rückseite, die 9993 weiteren Preise auf Seite 31 
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Kessi soll fünf Figuren suchen, die sich ohne abzusetzen in einem Zuge nachzeichnen lassen 


Preisfrage Nummer Ill: Wo sind diese fünf Figuren? 
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iebzig Minuten 


den sie 


Amerikaner 


10.000 ungarische Flüchtlinge Hogen über die Lufibrüde nach Amerika 


Knapp drei Stunden, nachdem Eisenhower in 
Washington den Befehl zum Bau der Luft- 
brücke München—New York gegeben hatte, 
rollten bereits Lastwagen mit Fernschreibern 
und Telefonen über die Autobahn zum Münch- 
ner Fiughafen, und startefen auf Hawali, In 
Djakarta und auf den Azoren die Viermotori- 
‘gen, um zu ihren Einsatzhäfen zu fliegen. Einen 
Tag später kletterten die ersten 75 von 10 000 
Ungam an Bord einer DC 6. Es ging so schnell, 
daf keiner von ihnen Zeit hatte, zu verstehen, 
was eigentlich mit ihnen geschah. Vor vierzehn 
Tagen noch — oder war es ersi gestern — 


waren sie bei Nacht über die Grenze ge- 
schlichen. Jetzt flogen sie 5000 Meter hoch über 
dem Atlantik, bedient und bemutteri von Luft- 
walffen-Stewardessen. Und nach einem Tag 
und einer Nacht leuchtete die Küste des neuen 
Kontinents auf. Noch eine Fiugstunde, dann 
setzte die Maschine auf amerikanischem Boden 
auf. Über die Autobahn ins Lager. Visite beim 
Arzt. Fingerabdrücke, ein paar Fragen, wohin, 
woher, welcher Beruf. 70 Minuten später 
waren aus ungarischen Flüchtlingen amerika- 
nische Staatsbürger geworden, die den ersten 
Brocken Englisch zu sprechen versuchten. 


Der erste Bummel auf der Fifth Avenue: 
die ungarische Schauspielerin Eva Szörenyi, die 
mit ihren. drei Kindern aus Budapest floh, zeigt 
ihrem zehnjährigen Suhn Tamas die berühmteste 
Stroße der Welt. Sie selbst braucht sich keine 


 Berufssorgen zumachen.Dieamerikanischenfern- 
 „sehstationen nahmen sie sofort unter Kontrakt 
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Da unten liegt Amerika. Kein Aufschrei der Freude, kaum noch Erstaunen. Sie gezeichnet waren. Man hatte ihnen zu Hause zuviel Böses und Schreckliches von den Kapitalisten 
haben zuviel erlebt in den letzten Wochen, um noch zu einem Gefühlsausbruch fähig zu vorgelogen. jetzt erlebten sie die Wirklichkeit — Wenn die Stewardessen Zigaretten anboten, 
sein. Diese ungarischen Flüchtlinge, die mit Flugzeugen in ihre neue Heimat Amerika ge- Schokolade, Braten und dampfenden Kaffee servierten, dann nickten sie sich mit ironischem 
flogen wurden, saßen in den Maschinen mit Gesichtern, die vom Leid und der Erschöpfung Lächeln zu: „Das also ist das kapitalistische Elend, von dem uns die Kommunisten erzählt hatten“ 


Dreifache Hochzeit im amerikanischen Auffanglager. Drei Stunden nach der An- 
kunft im Camp Kilmer bei New York standen diese sechs jungen Ungarn bereits vor 
dem improvisierten Traualtar. Eine der Bräute hatte sogar ihr Brautkleid aus Ungarn ge- 
rettet. Hilfreiche Amerikanerinnen bügelten es schnell auf und spendierten die Trauringe 


„Vati kommt nach“, glaubt Auf dem Abfalleimer iandeten die Klei- 
die10jährigelrene.DieMutterhates dungsstücke der Flüchtlinge. Sie wurden von Kopf 
ihrgesagt.Siehatnochnichtgewagt, bis Fuß neu ausstaffiert. Was sie in Ungarn kauf- 
der Tochter die Wahrheit zu berich- ten, eignet sich in New York nur für die Mülltonne. 
ten: ihr Vater fiel bei den Kämpfen Ungarische Landsleute, die schon vor Jahrzehnten 
in Ungarn.ObIrene ihrentotenVater auswanderten, suchten in den Listen der Ankömm- 
in der neuen Welt vergessen wird? linge nach Verwandten und Bekannten (rechts) 
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.140000 Dollar kostete der königliche Hei 
genen Jahr auf der Luxusjacht „Achilleus“ 


Der Herr König 
lebt zu llolt... 


..„. sagte ein griechischer Parlaments- 
 abgeordneter und nahm die Hoffinan- 
zen des griechischen Königshauses un- 
ter die Lupe. Werden die Welten helfen! 


König Pauls Einkünfte von 12,5 Millionen 
Drachmen jährlich (Eisenhower erhält nur 4 Mil- 


auf 
der Straße (oben). Heute bewegt es sich auf teu- 
ren Empfängen mit exklusiven Gästen (rechts). 
Königin Friederike kaufte für diese Festlichkeiten 
bei Dior in Paris für 120000 Mark Garderobe 


; fatamarkt, den der griechlache Hof im vergan- 
; 
nd 
* = 
lionen) erschienen dem griechischen Abgeordneten 4 
Bredimas zu hoch. Darum nahm er die Hof- % 
Zeiten öndern sich: Vor wenigen Jahren 


rlaments- 
Hoffinan- 


helfen! 


Königshäuser veranstaltete. Darüber empörte sich 
der Parlamentsabgeordnete Bredimas besonders 


Vom Volk geliebt war das griechische Königs- 
poar, als es 1949 während des Bürgerkrieges 
noch in einem bescheidenen Heim bei Athen lebte 


UnterDruckdes Par- 
tisonengenerols Mar- 
kos, der damals Grie- 
chenland für ein kom- 
munistisches System ge- 
winnen wollte, lebte das 
Königspaar bis etwa 
1950 ohne allen Prunk 
und alle Pracht. Als der 
Krieg mit Markos zu 
Ende ging, begann die 


große Zeit der 
Repräsentation 


Opfer derSparsamkeit König Pauls wurde 
zuerst die deutsche Herzogin Viktoria Louise: Ihr 
Sohn, der Welfenchef Ernst- August, sperrte ihr 
die bisherigen Bezüge. In der Umgebung der 
Herzogin ninimt man an, Ernst-August wollte 
eine Rücklage für seine Schwester schaffen 


Von dem großen Hofetat werden nicht nur die Repräsentationen des 
Königspaares finanziert. Der Kronprinz Konstantin (auf unserem Foto neben 
Prinzessin Sophie) beispielsweise erhält für seine Erziehung eine jährliche 


Freunde der Herzogin stellten ihr dieses Haus zur Ver- 
fügung, nachdem sie von ihrem Sohn aus der Marienburg vertrie- 
ben wurde. Die vom Volk verehrte Herzogin trägt den Zwist im 
Welfenhaus mit Würde. Die Haltung ihrer Kinder Ernst-August 
und Friederike, der Königin von Griechenland, kann sie nur schwer 
verstehen. Sie hatte sich ihren Lebensabend anders vorgestellt 


Um antikes Mobiliar tobte ein langer 
Streit zwischen dem Welfenherzog und sei- 
ner Mutter. Nun konntedie Herzogin wenig- 
stens durchsetzen, daß ihre neue Wohnung 
mit ihr liebgewordenen, antiken Stücken 
aus der Marienburg ausgestattet wird 


Zuwendung von 100000 DM. Er ist damit der teuerste Königssohn Europas. 
Überrascht von der plötzlich aufgetauchten bösen Stimmung im Lande, ver- 
sprach König Paul seinem Volk, den Hofetat künftig etwas einzuschränken 


Herzog von Cumberland, als was 
sich Ernst-August laut einer Entscheidung 
des englischen Oberhauses bezeichnen darf, 
hält den Daumen auf die Welfenkasse. Seine 
Schwester Friederike hofft, daß ihr Bruder 
eine Rücklage für alle Fälle bereit hält 
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Palastrevolution um eine Märchenhochzeit 


Die Märchenerzähler auf den bunten 
Marktplätzen des reichen indischen 
Fürstentums Indore haben eine neue 
Geschichte. Das Märchen von Prin- 
zessin Usha. Usha liebte Satis Malho- 
tra. Satis ist Angestellter einer großen 
Firma in Bombay und bürgerlich. Weil 
aber der Maharadscha von Indore 
ein moderner Herrscher ist und seine 
Tochter zärtlich liebt, hatte er nichts 
dagegen, daß sie ihren Satis heiratete. 


Wie eine Nußschale tanzte die 
47-Tonnen-Jacht „Goedeke Michel” 
im Sturm auf den Wellen an der 
nordwestspanishen Küste. Mit 
furhtbarem Krachen zerschellte 
das Schiff an einem Felsen, der 
unter der Wasserfläche lag. Der 
einzige, der von dem Unglück be- 
richten kann, ist die 13jährige 
Anita Goertz. Die Jacht gehörte 
ihrem Vater, einem kanadischen 
Fotografen. Mit seiner Frau, sei- 


Riesige Wellen spülten in der Bucht von Biskaya ein Wrack an Land, die Trümmer 
der stolzen Jacht des Fotografen Goertz. Sie war im Sturm auf ein Ritt ‚gelaufen. 


nem zehnjährigen Sohn Richard, Anita 
und zwei Seeleuten war er in England 
an Bord des Schiffes gegangen, um 
nach Spanien zu segeln. Als’ der Rumpf 
der Jacht zersplitterte, klammerte sich 
Anita an einen Tisch. „Ich hörte nur 
noch, wie meine Mutter neben mir 
betete.” Bewußtlos wurde sie von den 
Wellen an den Strand geschwemmt. 
Der Besitzer eines Hotels in South- 
ampton, bei dem Anitas Familie ge- 
wohnt hat, wird die Waise adoptieren. 


Wie durch ein Wunder ist Anita Goertz 
aus höchst Lebensgefahr gerettet 
worden. Mit den Kindern des Militär- 
kommandanten der spanischen Halen- 
stadt Aviles hat sie die ersten Weih- 
nachistage ohne die Eltern verlebt. 


Die beiden hätten glücklich sein kön- 


‚nen, wenn nicht kurz vor der Hochzeit 


die Mitglieder des Hofes rebelliert 
hätten. Sie forderten die Regierung 
auf, entweder die unstandesgemäße 
Hochzeit zu verbieten oder die Prin- 
zessin ihrer Thronrechte verlustig zu 
erklären. Die Regierung dachte eben- 
so modern wie der Maharadscha und 
so feierten Usha und Satis eine 
glücklihe Hochzeit. (Bild oben!. 


Auf dem Bauernhof „Miraglia” in der 
Umgebung von Napoli fanden die 


Carabinieri die Leiche des fünfjährigen. 


Giulio. Sein älterer Bruder Gaetano 
hatte ihn beim Spielen aus Versehen 
erschossen. Erst als der Vater hörte, 
daßKinder für eine 
solche Tat nicht 
bestraft werden, 
ging er mit Gae- 
tano zur Polizei. 
Und dort erzählte 
Gaelano nun aus 
Angst vor Strafe, 
sein Vater hätte 
den kleinen Giulio 
ermordet. Raffaelo 
kam ins Gefäng- 
nis. Einige Monate 


Ein Luftballon wurde zum Notsignal 


„Gebt acht, daß ihr ja nicht ins Wasser fallt!” sagte eine 
Frau in Bremgarten (Schweiz) zu ihren beiden Jungen, die 
am Ufer der Reuß spielten. Aber der zweijährige Ernst blickte 
nur immer auf den Luftballon, den ihm die Mutter ans Hand- 
gelenk gebunden hatte. Die Frau wandte sich einen Augen- 
blick ab. Als sie aufsah, fuhr sie zusammen: Ernst war 
verschwunden. Sein Luftballon schwebte ganz niedrig über 
dem reißenden Fluß. Kein Zweifel: Das Kind trieb dort 
unter der Wasserfläche! Gellend rief die Frau um Hilfe. 
Zum Glück gelang es dem Kantonpolizisten Schmid, den 
Jungen aus den Fluten zu retten. 


Schlüters dickes Fell 


Niedersachsens Kultusminister a. D., 
Leonhard Schlüter, wird nach seinem 
Ministersessel, den er vor 19 Monaten 
räumen mußte, nun hoffentlich auch 
bald seinen Stuhl im Niedersächsischen 
Landtag verlieren, auf dem er dank 
seiner Dickfelligkeit noch immer als 
Parteiloser sitzt. Der _ Oberbundes- 
anwalt hat jetzt nämlich gegen den 
ehemaligen FDP-Politiker ein Ver- 
fahren nach Artikel 18 des Grund- 
gesetzes eingeleitet. Danach verliert 
jeder Bürger seine demokratischen 
Grundrechte, der 
„die Freiheit der 
Meinungsäuße- 
rung zum Kampf 
gegen die frei- 
heitliche demo- 
»kratische Grund- 
ordnung miß- 
braucht“. Schlü-, 
ter ist berüchtigt 
für die Nazi® 
bücher, die er 
noch immer in 
seinem Verlag 
herausbringt. 


Unverbesserlich: 
Kultusm.a.D. Schlüter 


später gestand Ciulio wurde von So schwebte der Lufiballon über den rei-_ Übers ganze Gesicht strahlt Ernst nach der 
Gaetano seine Tat. seinem Bruder beim henden Fluten des Flusses. Durch ihn wurde lichen Rettung. Den Sturz ins eis- 
Spielen erschossen. die Mutter auf den Unfall aufmerksam. te Wasser hat er schon fast vergessen. 


Vor dem Gefängnis wartete Gaetano auf 
den Vater, der nach seinem rei 
wurde, um ihn um Verzeihung zu bitten. 


Glücksspiel mit dem Leben 


Das Drama begann im Kasino Bad Neuenahr. Es endete 
jetzt, ein Jahr später, vor dem Essener Schwurgericht mit 
der Verurteilung des Schlächters Heinrich Beisenbruch zu 
zehn Jahren Zuchthaus. Er hat einen Totschlag begangen 
an einer Frau der besten Gesellschaft: Felicitas von, Einem. 
Der Angeklagte hatte Frau von Einem, die in politischen 
Bindungen zu Bundesministern gestanden hatte, auf der 


Machts auf der Straße nach Essen wurde Frau von Einem um- 
zer. Links die Ermordele und ihr Ehemann Günter von 
inem, der Sohn des ehemaligen preuhischen Kriegsministers. 


gemeinsamen nächtlichen Heimfahrt im Auto mit einem 
Montiereisen erschlagen. Nacheinander gab er zwei ver- 
schiedene Tatmotive an: Das erste: „Ich habe mit Frau von 
Einem wegen eines Darlehens von 80 Mark Streit bekom- 
men.” Das zweite: „Wir hatten seit einiger Zeit ein Liebes- 
verhältnis. Als ich es lösen wollte, drohte sie, alles meiner 
Frau zu verraten, und ich griff in rasender Wut zum Eisen.“ 
Beisenbruch will das wahre Motiv seiner Tat angeblich so 
lange verschwiegen haben, um die Ehre der ermordeten 
Frau zu schützen. 


Der Angeklagte Schlächtermeister Beisenbruch 
vor dem Essener Schwurgericht, das nicht klären konnte, in wel- 
i g tzger zu der Baronin gestanden hatte. 


sondern auch im Winter wollie 
diese junge Pariserin dem geliebten 
Wasserskisport huldigen. Die etwas 
kühlen Wassertemperaturen konnten 
sie nicht schrecken. Sie ließ sich einen 
fachgerechten „Froschmannanzug“ aus 
Gummi schneidern, der den Körper 
warm hält und keine Nässe durchläßt 
Unter der Gummihaut trägt die forsche 
Sportlerin vorsichtshalber noch einen 
sparsamen Bikini. 


| v7 Schwere Brecher schlugen aufs Deck, dann verlor ich die Besinnung” 
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Feind Nummer eins in Buxtehude ‚ist das Wasser des Flusses Este. Im März letzten Jahres 


mußten die Wohnungen in der unteren Stadt wieder einmal wegen Hochwasser geräumt werden. Wie groß 
die Sehnsucht der Barackenbewohner nach eig=nen und trockenen vier Wänden ist, kann mon sich vorstellen 


Warten? Nein: Wohnen! 


Der Stadtrat von Buxtehude half mit schnellem Entschluf; seinen Bürgern 


Die Stadtväter von Buxtehude bekamen keine 

rechte Antwort, wann die Soldaten denn kämen. Da 

stellten sie das Wohl ihrer Bürger über alles andere 


a uxtehude in der Nähe von Hamburg - 
hat-400 Bürger ohne richtige Woh- 


nung. Seit zehn Jahren leben sie in 
Not-, -Elends- und Kellerquartieren als 


Menschen zweiter Güte. Als im Sepfem- 


ber 1956 die für englische Soldaten- 
familien gebauten 84 Wohnungen fer- 


tig waren, sollten jene 56 Wohnungen - 


der Haifabu-Siediung freigegeben wer- 
den, die bis dahin von den Engländern 
beschlagnahmt waren. 56 Familien freu- 
«ten sich auf den Umzug, da zogen die 
: Engländer aus Buxtehude ab. Grund zum 
Jubeln! Keineswegs! Buxtehude hatte sich 
nämlich beworben, Garnisorstadt zu wer- 
den, und nun legte Bonn seine Hand auf 
alle 140 Wohnungen. 400 Bürger guck- 
ten in den Mond. Kurzerhand stellten 
die Stadtväter Empörung und öffent- 
lichen Notstand fest und wiesen 56 Fa- 
milien in die Siedi ein. Es. steht 
also vorerst eins zu für Buxtehude. 


Was Hände hat, griff zu. Die ganze Stadt half den neuen Mietern, die 56 Wohnungen in den 


‚seit September leerstehenden 14 Häusern zu beziehen. - Inzwischen haben sich zwei Kompanien Bundes- 


wehr angesagt. Zu Ostern sollen zwei Bataillone folgen. Gibt es dann Krieg oder Frieden in Buxtehude ? 
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Der Jagdflieger Oberleutnant Franz von Werra wird am 5. Septem- 
ber 1940 südlich von London im Luftkampf abgeschossen. Damit 
beginnt eine der abenteuerlichsten Episoden des Krieges. Die erste 
Folge unseres Berichts schilderte, wie von Werra durch Männer der 
englischen Heimwehr gefangengenommen wird. Die erste Verneh- 
mung des Fliegers durch einen britischen Offizier hat noch einen fast 
kameradschaftlichen Charakter. Jetzt aber beginnt der Nervenkrieg 
gegen den deutschen Oberleutnant. Seine Ergebnisse sollten die ge- 
samte Abwehrtaktik der Engländer in Frage stellen. Mit einem Last- 
wagen wird vonWerra in die Nachrichtenzentrale der RAF nach Cock- 
fosters gebracht. Aber er hat keine Ahnung, wohin die Fahrt geht... 


Nach Kendal Burt, und James Leasor: „The one that got away” — Copyright by Mohrbooks, Zürich 


_ Ein unheimliches Gefühl beschlich den Gefangenen. Warum 
hatte man ihn in diesen Keller geführt, und was sollten die 
chirurgischen Instrumente, was hatte der laut herumkomman- 

dierende kahlköpfige Mann im weilen Kittel mit ihm vor? 

War die Spritze auf dem Tisch etwa für ihn bestimmt ....? 


ie fuhren durch die nördlichen Vor- 
städte von London und bogen dann 
in eine Seitenstraße ein. Vor dem 
Portal eineshochummauerten Land- 
sitzes stoppte der Wagen. Ein breit- 
schultriger Mann in Zivil prüfte die Pa- 
piere des Offiziers; die Losung wurde 


halblaut ausgetauscht, und sie rollten 


durch einen riesigen Park. , 

Der Wagen glitt lautlos durch ein 
kleines Waldstück und hielt erneut vor 
einem Tor in einem hohen Stacheldraht- 
verhau. 

Ein paar hundert Meter weiter kam 
wieder ein Tor, ebenfalls durch Stachel- 
draht geschützt. Wachposten patrouil- 
lierten schattenhaft zwischen den beiden 
Zäunen. Auch die kurze Anfahrt zwi- 
schen den beiden Toren war mit Stachel- 
draht gesichert, so daß der Raum da- 
zwischen völlig eingeschlossen war. 

Am ersten Tor wurden wieder die 
Papiere kontrolliert, der Posten hob 
auch die Wagenplane an, sah hinein 
und schrieb eine Notiz auf ein Formu- 
lar, das an ein Brett geklammert war. 
Jetzt erst durfte der Wagen in den ge- 
schlossenen Raum einfahren. 

Der Posten am zweiten Tor stand still, 
ohne ein Wort zu sagen, er wollte weder 
die Papiere sehen noch öffnete er das 
Tor. Der Offizier im Wagen schien nichts 
anderes zu erwarten. 

Dann schrillte im Wachlokal eine 
Klingel. Irgend jemand telefonierte, und 
dann rief eine Stimme: „O.K.!” 

ee Posten sprang ans Tor und rif es 
auf. 
Von Werra pfiff durch die Zähne. 
Vorsichtige Leute! 

Wieder nach ein paar Metern halt. 

„Aussteigen!” befahl einer der Mili- 
tärpolizisten. Sie standen am Ende eines 
Riesengebäudes, das von drei Seiten 
einen Platz umschloß. Es war Trent 


“Park in Cockfosters, die Nachrichten- 


zentrale der Royal Air Force. Aber von 
Werra wußte das nicht. 

Als sie abstiegen, rannte ein Ser- 
geant aus einer Seitentür, setzte schnell 
die rote Mütze auf und salutierte. Der 
Offizier dankte: 

„Ein Boche abgeliefert. Quittieren Sie 
hier, Sergeant!” 

Der Sergeant führte von Werra durch 
die Seitentür ein paar Stufen in den 
Keller hinunter. Dann ging es durch 
einen langen Gang, unter dessen Decke 
viele Heizungsrohre entlangliefen. Es 
roch nach einer merkwürdigen Mischung 
von Kokskeller und Krankenhaus — 
nach irgend so einem desinfizierenden 
Zeug. Das Knallen der genagelten 
Stiefel auf dem Zementfußboden 
dröhnte durch den halbdunklen Gang. 

Von Werra fühlte ein eigenartiges 
Unbehagen. Ein Kriegsgefangenenlager 
war das jedenfalls nicht! Aber was war 
es überhaupt? Der Zivilist am Tor, die 
hastig gemurmelten Parolen, die riesi- 


gen Stacheldrahtverhaue und die Tele- 
foniererei zwischen den Eingängen! 
Warum führte man ihn in den Keller — 
und was bedeutete dieser Krankenhaus- 
geruch? 

Der Sergeant klopfte an eine Tür und 
öffnete. 

Von Werra stand an der Schwelle 
eines kleinen, gleifjend hell erleuchteten 
Raumes. Alles in Weib. Weißgestrichene 
Wände, ein Mann in weihgestärktem 
Kittel, weilje Emailschalen — und das 
Glitzern geheimnisvoller Instrumente in 
einem Glasschrank. 

Der kahlköpfige Mann saß an einem 
Tisch und schrieb. Er sah kurz auf. 


„Gut, Sergeant. Warten Sie drau-. 


Absätze knallten. „Yes, Sir!” 

„Von Werra? Speak English?" Der 
Mann hatte eine laute, bellende 
Stimme. 

„Yes, Sir." 

„Gut. Gehen Sie nach nebenan und 


ziehen Sie sich aus!” 


„Wie bitte, Sir?" 

„Ausziehen. Ihre Sachen sollen Sie 
ausziehen! Verstanden?” 

„Jawohl, Sir.” 

Der Weihgekleidete drückte auf eine 
Klingel. 

Ein junger Mann, ebenfalls im wei- 
ken Kittel, öffnete von draußen eine Tür 
auf der anderen Seite des Raumes. 

„Wie immer, Corporal.” 

„Very good, Sir! Hier herein...” 

Von Werra erinnerte sich an Ge- 
rüchte über die Keller bei der Berliner 
Gestapo. Hatte nicht auch jemand be- 
richtet, deutsche Flieger würden in Eng- 
land gemartert? Während er in den 
Nebenraum ging, sah er einen Rolltisch, 
auf dem unter anderem eine Spritze in 
einem nierenförmigen Gefäh lag, und 
dahinter stand eine Emailschale mit 
einem zusammengerollien Gummi- 
schlauch. 

Er zog sich aus. Sein Körper war 
braungebrannt von Sonne und See an 
Frankreichs Küste. Der Corporal wog ihn, 
mahb seine Größe, notierte Körper- 
temperatur und Puls und reichte ihm 
eine Ente. „Gehen Sie dort hinein ..." 

Nach einigen Minuten erschien der 
Kahlköpfige, sah mit raschem Blick die 
sportliche Figur des Gefangenen an. 
Breite Schultern, schmale Hüften. Durch- 
trainiert, muskulös und elastisch. Viel- 
leicht ein wenig unsicher geworden, 
wenn auch eisern entschlossen, es nicht 
zu zeigen! Aber die dünne Schweih- 
bildung auf der Haut, die schnellere 
Atmung und das sichtbar schlagende 
Herz verrieten doch seine Erregung. 

„Ziehen Sie Ihre Hosen über und 
setzen Sie sich”, bellte der Mann. „Mund 
auf! Fertig, Corporal?” 

„Yes, Sirl” 

„Gebih in Ordnung?” 

„Tadellos, Sir!" 

Offenbar war das Ganze nichts als 


ten, deen Veröffentlichung sowohl das OKW als auch die englische Zensur verhot 


DER STERN 17 


| 
| | | 
; | > | | 
| | 
h | | 
| 
| | | 
2 FRA | | | | 
| | | 
5 
| 
| 
| 
| 
4 
74 
=. 
13 
> { 
4 ; \ | 
% 
| 
| 
| 
| | | 


in derselben Nacht, in weicher der Jagdflieger Oberleutnant Franz von Werra vor dem britischen 


Squadron-Leader Hawkes seinen Kampf gegen die Vernehmungstaktik der englischen Abwehr durch- 
stand, begannen die Großangriffe der deutschen Luftwaffe auf London. Von Freitag, dem 6. September 
1940, acht Uhr abends, bis zum nächsten Morgen um vier Uhr dröhnten die deutschen Bomber über 
der Stadt. Geleitet von den Feuern der Großbrände, die durch die Angriffe am Nachmittag hervorge- 
rufen waren, warfen sie 300 Tonnen Sprengbomben und 13000 Brandbomben auf die Docks und auf 


das East-End der britischen 


Unser Bild oben zeigt die Luftaufnahme von Tankanlagen (A) 


Hauptstadt. 
und Fahrzeugfabriken (B) im Südosten Londons. Die Aufnahme wurde am 5. September von einem der 
Bomber gemacht, zu deren Jagdschutz Oblt.von Werra mit seiner Gruppe gestartet war. Rechts die 


Aufnahmeeines vom 7.September.Sie zeigtdie 
eine medizinische Untersuchu und der 
Weihe mit dem kahlen Kopf wohl der 
Arzt sein. 


Die Eintragungen auf von Werras For- 


. mular wurden später an alle Polizeistatio- 


nen durchgegeben und vom BBC gesendet: 


Alter: 26 Jahre 
Größe: 5 Fuß, 7 Zoll (1,70 m) 
Gewicht: 140 Pfund 


Aussehen: Kräftiger Wuchs. Blondes, 
welliges Haar. Blaue Augen. 
Gesunde, ebenmäßige weiße 
Zähne. Frische Hautfarbe. 
Glatt rasiert 


Besondere Kennzeichen: 
Steifer, gestreckter und nar- 


biger Zeigefinger der rechten 
Hand. Keine Ohrläppchen 


„Sergeant Später” 

Nach der medizinischen Untersuchung 
ging es wieder durch endlose Korridore, 
durch Hallen und endlich eine Treppe hoch. 
Mit jeder Stufe sank Werras Stimmung. 
Oberall standen schwerbewalffnete Posten 
herum. Was für ein verdammites Spiel trie- 
ben diese Brüder mit ihm? Wenn sie irgend- 
eine Schweinerei vorhatten, dann — zum 
Teufel — sollten sie doch endlich damit 
anfangen! 

Aber diese verdammten Tommies liefen 
sich nicht in die Karten sehen. Es wor zum 
Kotzen! Endlich blieb der Sergeant vor 
einer Tür im dritten und obersten Stockwerk 
stehen. Im Schloß steckte ein Schlüssel mit 
einer Messingnummer. 


nach dem nächtlichen Angriff 


„Dies ist Ihr Zimmer. Zu essen bekommen 

r ließ von Werra eintreten, die 
Tür und zog den Schlüssel ab. ng Bu 


ngen. 

Schweigen. Der Raum groß und hoch 
in der schnell Dämmerung. 
An den Wänden vier eiserne Beiten mit 
Armeemafratzen und sauber falteten 
Khakidecken am Fußende. Ein Tisch, Spinde, 
Stühle aus rohem Fichtenholz. Auf dem Bo- 
den ein paar kurze Kokosläufer. Nirgendwo 
ein Anzeichen, dah noch andere Gefangene 
in diesem Raum lebten. Von Werra warf die 
eben gefahten Sachen auf den Tisch und 
trat ans Fenster. Es war oben offen, aber 
außen vergittert. Er sah die doppelte Sta- 
cheldrahtumzä g des Lagers und die 
patrouillierenden Wachen. Im Hintergrund 
war eine weite Parklandschaft mit einzelnen 
hochgewachsenen Eichen und Buchen. Ein 
dünner Nebelschleier hing über einem künst- 
lichen Teich, und weife Flecken — Schwäne 
vielleicht — trieben auf dem stahlgrauen 
Wasser. In der Ferne sah er Wälder und 
am Horizont, hoch über den Baumkronen, 
eine Reihe schwarzer Punkte: die Sperr- 
ballone von London. 

Die Nacht fiel herein. Von Werra lag im 
Dunkeln auf einem der Betten. Eine Glüh- 


birne hing unter der Decke, aber er fand 


keinen Schalter. Gleichgültig. Er lag und 
lauschte — aber er schien in diesem Teil des 
Gebäudes völlig allein zu sein. Aus den 


Nebenräumen und Korridoren kam nicht das 


geringste Geräusch. 

Dann hörte er näherkommende Schritte. 
Die Tür wurde aufgeschlossen und flog mit 
einem Knall nach innen. Der Schein einer 


stach in den Raum, suchte 


Taschenlampe 
über die Betten und blieb an dem Gefan- 


genen hängen. Er richtete sich auf. 

„Liegenbleiben!” brüllte jemand von der 
Tür her. 

„Was ist denn los?” 

Ein Mann ging auf. den Tisch zu, warf 
die Sachen des Gefangenen herunter und 
setzte etwas hin. Der Scheinwerfer der 
Taschenlampe rührte sich nicht in der Tür. 
Am Fenster wurden Riegel hin- und her- 
geschoben. Ein Blendladen verdeckte den 
Sternhimmel. Es wurde ganz dunkel. 
Schritte tappfen vom Fenster weg und dann 
knipste jemand draußen an einem Schalter. 
Fast schmerzhaft hell strömte das Licht von 
der Decke. Von Werra blinzelte den Ser- 
geanten und einen Soldaten an, die be- 
wegungslos im Türrahmen standen. 

„Ihr Abendessen”, sagte der Sergeant. 

Auf dem Tisch stand ein Tablett. Eine 
Tasse Kakao, drei dicke Schnitten Brot. 
Dünn bestrichen mit Margarine und Mar- 
melade. 

Die Soldaten gingen hinaus. 

„Lassen Sie die Verdunkelung in Ruhe!” 
sagte der Sergeant noch, ehe er abschlofß. 

Es dauerte einige Zeit, bis von Werra 
essen konnte. Mihtrauisch versuchte er den 
Kakao, Schien in Ordnung zu sein. 

Viel Schlaf bekam er nicht in dieser 
ersten Nacht. Stunde um Stunde hörte er 
die Schritte laut hallend durch den Korri- 
dor kommen, das grelle Licht wurde an- 
geknipst, ein Posten sah ins Zimmer, schioh 
die Tür wieder und ging weg. 

Bis zum nächsten Abend blieb Franz von 
Werra allein. Er hatte nichts zu lesen und 
nichts zu rauchen, er hatte nichts zu tun, 
als zu warten und zu grübeln. Seine einzige 
Zerstrevung war ein schwerer Luftangriff 
auf London während der Nachmittags- 
stunden des zweiten Tages. Die Wachen 
ließen sich auf keine Unterhaltung ein. 
Er protestierte gegen diese Behandlung, als 


der Sergeant kam, der ihm das Essen 
brachte. Er würde den Protest weitergeben, 
sagte der Mann. Später hörte von Werra, 
dab dieser Sergeant von den Kriegsgefan- 
genen „Feldwebel Später" genannt wurde, 
da er alle Beschwerden und Anfragen mit 
dem einen Wort „Später” beantwortete. 

„Kann ich mich waschen und rasieren?” 
— „Später!” 

„Kann ich etwas zu lesen bekommen?” — 
„Später!” 

„Ich muß auf die Toilette!" — „Später!” 

„Ich wünsche sofort den kommandieren- 
den Offizier zu sehen!” — „Später!” 

„Ich verlange, sofort in ein ordentliches 
Lager abgestellt zu werden!” — „Später!” 

Als es wieder Abend wurde, hatte von 
Werras Stimmung einen neuen Tiefpunkt 
erreicht. In der Dämmerung — es war Sonn- 


'- abend, der 7. September — wurde er nach 


unten gebracht. Vor ihm und hinter ihm 
marschierte eine Wache. Sie gingen über 
viele Treppen und durch lange Gänge in 
einen anderen Teil des Gebäudes. Endlich 
klopfte der vorangehende Posten an eine 
Tür ohne Nummer und Beschriftung. Nach 
einer kurzen Pause rief eine Stimme lebhaft: 
„Come in!” 

Von Werra wurde in ein gemütlich 
möbliertes Büro geschoben. 


Der Zigarettentrick 


Die Wände waren holzgetöfelt, Teppiche 
bedeckten den Boden und in den Ecken 
standen bequeme lederne Klubsessel. Vor 
den Fenstern hingen Verdunkelungsvor- 
hänge. Die Deckenbeleuchtung strahlte ein 
freundliches Licht aus, aber eine starke 
Leselampe warf ein grelles Licht auf den 
Mahagonischreibtisch, an dem ein Offizier 
der RAF sah und schrieb. Der Kopf des 
Offiziers beugte sich über den Tisch und 
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Der Kreidefelsen von Dover war für unsere Flieger das Wahrzeichen der britischen Kanalküste. 
Die Sperrballone (in Kreisen) bildeten kaum ein ernsthaftes Hindernis. Damals, im Jahre 1940, ahnte 


noch keiner, daß 


die deutschen Luftangriffe auf England eines Tages 


tausendfach vergolten würden 
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Wie in alten Zeiten prüft auch heute wieder auf den deutschen 
Kasernenhöfen der Spieß die Richtung. Nichts entgeht seinen 
scharfen Augen. Wenn jemand wackelt, wird er...., na, 
erinnern sich sicher noch an den Film 08/15. 

Auch ein wackeindes, schlecht sitzendes Gebiß fällt unangenehm 
auf und lenkt sofort die Blicke Ihrer Mitmenschen, mit denen 
Sie sich unterhalten, auf Ihren Mund. Wer Ihnen beim Essen 
zuschaut, merkt gleich, daß Ihre Zähne nicht echt sind. Und wie 
peinlich, wenn Ihnen beim Austausch von Zärtlichkeiten — auch 
das soll vorkommen — das künstliche Gebiß in die falsche Kehle 
rutscht. Da werden zärtliche Worte zu unartikulierten Lauten. 


Leicht läßt sich Abhilfe schaffen. Niemand braucht Ihnen anzu- 
merken, daß Ihre dritten Zähne — oder nur einige — nicht mehr 
die echten sind. 

Nicht nur die sogenannten „Wackel-Gebisse” fallen auf, son- 
dern auch der Mund- (Prothesen-) Geruch. Hervorgerufen 
wird er durch Speisereste, die sich festsetzen und in Fäulnis 


übergehen. Mit einer Zahnbürste sind diese nicht zu entfernen. 


Aber Kukident hilft, weil es sogar in die kleinsten Ritzen dringt 
und die Speisereste auflöst. 


So einfach wirkt Kukident ! 
Bevor Sie zur Ruhe gehen, legen Sie Ihre Zahnprothese in ein 
Glas mit Wasser, in dem Sie einen Kaffeelöffel Kukident-Rei- 
nigungs-Pulver verrühren. Das ist Ihre ganze Arbeit. Alles übrige 
besorgt Kukident. Es reinigt ohne Bürste und ohne Mühe, also 
vollkommen selbsttätig, tötet die Bakterien, läßt Verfärbungen 


KUKIROL-FABRIK KURT KRISP KG., (17a) WEINHEIM (BERGSTRASSE) 


Ver hat da gewackelt ? 


der Prothese verschwinden und beseitigt den unangenehmen 
Geruch. Zahnfleischrot leuchtet Ihnen am anderen Morgen Ihre 
Zahnprothese entgegen. Sauber, frisch, geruchfrei und keimfrei. 
Und die Zähne wirken wieder wie echte. 

Dann spülen Sie Ihr künstliches Gebiß mit Wasser ab, 
trocknen es, und bringen 3 Tupfer Kukident-Hafl-Creme auf 
die Platte. Ihre Zahnprothese sitzt dann wie ein Maßanzug. 
Hemmungen verschwinden, und Sie vergessen, daß Sie über- 
haupt einen „‚Ersatz” tragen. Niemand merkt es Ihnen an, daß 
Sie „falsche Zähne” tragen. Ist das nicht einen Versuch wert? 


Bei schwierigen Kieferverhältnissen 
können Sie noch etwas Kukident-Haft-Pulver auf die Platte streu- 
en, um die Haftwirkung der Kukident-Haft-Creme zu erhöhen. 


Millionen schwören seit Jahren auf Kukident. Sie werden es 
auch tun, sobald Sie das echte Kukident benutzt haben. 
Kukident-Reinigungs-Pulver erhalten Sie zu Vorkriegspreisen 
in der Normal-Packung für 1,50 DM, in der großen Packung für 
2,50 DM. Wenn Sie Kukident noch nicht kennen sollten und erst 
einen Versuch machen möchten, können Sie sich zunächst eine 
Probeflasche für 90 Dpf. kaufen, deren Inhalt 2 Wochen reicht. 
Eine Probetube Kukident-Haft-Creme kostet 1 DM, die große 
Tube mit dem zweieinhalbfachen Inhalt 1,80 DM. Das Kukident- 
Haft-Pulver ist in einer flachen Blechstreudose, die bequem in 
der Tasche zu tragen ist, für 1,50 DM erhältlich. 

Jedes rührige Fachgeschäft hält alle 3 Kukident-Präparate 
ständig für Sie vorrätig. 


Wer es kennt - nimmt 


Auch in Luxemburg, in Österreich, im Saargebiet und in der Schweiz erhältlich 
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„Fahren Sie, Herr Leutnant, fahren Sie... !““ ruft der tödlich getroffene Obergefreite. Fritz Wagner (links) und Hermann Speeimanns in der Ostfront-Episode des Films „In jenen Tagen“ 


Das nur einmal 


In unserem großen Bericht über den deutschen Film von 1945 bis heute erzählt unser Autor 
Curt Riess diesmal von Karl John, Hermann Speelmanns, Carl Raddatz und Bettina Moissi 


in der letzten Fortsetzung war von Karl John 
die Rede, der mit „Großstadimelodie* und 
„Zwei in einer großen Stadt” zu einem der 
populärsten Filmstars wurde. Bei einer Tee- 
’ gesellschaft in Berlin machte er böse Bemer- 
E kungen über Hitler. Sie wurden Goebbels 
; x hinterbracht. Der ließ sich Liebeneiner kommen 
und sagte ihm, daß diese Geschichte dem 
Kari John sicher den Kopf kosten. würde. 


iebeneiner fährt noch am gleichen 
Abend zu Karl John. Er sagt ihm, 
wie die Dinge stehen. John hat einen 
Freund, einen Arzt. Er geht zu ihm, 
um sich mit ihm zu beraten. Der Arzt, der 


auf dem Bahnhof Friedrichstraße Dienst 
hat, entnimmt der Vene Johns etwas 
Blut, füllt es in ein kleines Fläschchen 


-und gibt es ihm. 


An diesem Abend ißt John in einem 
Restaurant in der Nähe der Friedrich- 
straße. Dann geht er auf die Toilette und 
gießt das Blut in den Mund, Er geht zum 
Bahnhof Friedrichstraße, rennt zum Bahn- 
steig hinauf, stolpert, fällt die Treppe 
hinunter und bleibt bewußtlos liegen. 

Die entsetzten Passanten rufen einen 
Arzt. Aus Johns Mund rinnt Blut. Zufäl- 
lig ist ein Arzt zur Stelle. Zufällig ist es 


der Freund von John. Er beugt sich über 
John, macht ein entsetztes Gesicht und 
läßt ihn in ein Krankenhaus schaffen, 
konstatiert dort Schädelbasisbruc. 

Ob diese Diagnose nun medizinisch ein- 
wandfrei ist, darüber wollen 'wir nicht 
reden. John und sein Freund, der Arzt, 
werden es selbst am besten wissen. Aber 
das ist nicht wichtig, wenn es gilt, den 
Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Das Ende 
des Krieges findet John jedenfalls in 
einem Sanatorium im Allgäu. 

Nach dem Krieg macht Karl John zuerst 
mit Rene Deltgen Kabarett für die franzö- 


sischen Truppen. Er spielt die gleichen 
Skethe wie früher für „Kraft durch 
Freude”, jedoch auf französisch. Als später 
die Amerikaner die Franzosen im Allgäu 
ablösen, werden die Sketche ins Englische 
übersetzt und weitergespielt. 

Dann kommt John nach München, tritt 
im Kabarett „Die Schaubude“ auf. Da 
erreicht ihn ein Ruf aus Hamburg. Irgend- 
wie schlägt er sich nach Hamburg durch, 
spielt dort den Mackie Messer in der 
„Dreigroschenoper*. 

Eines Tages ist Käutner soweit. Er 
bietet Karl John eine Filmrolle an. Und 
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Das ist wichtig, so ist’s richtig: 


Bitte, sehen Sie sich das erste Bild einmal genauer an. 20 Wäschestücke — 
mit Pre sauber und frisch gewaschen — hängen auf der Leine. 10 davon hat 
Manfred Schmidt in seinen Bildern gut versteckt, und die sollen Sie heraus- 
finden. Es müssen allerdings die richtigen sein, denn jedes Wäschestück 
hat einen bestimmten Buchstaben (siehe Bild unten). Diese Buchstaben — 
in der Reihenfolge der Bilder aneinandergereiht — müssen zwei Wörter 
ergeben, die noch im Werbespruch auf dem untenstehenden Gutschein 
fehlen. Setzen Sie diese 2 Wörter bitte in den Gutschein ein. 

Und zum Schluß ein kleiner Tip: In jedem Bild steckt jeweils nur ein rich- 
tiges Wäschestück (= 1 Buchstabe). Das ist alles — und jetzt wünschen wir 
viel Freude und Vergnügen! 


Frisch mitgemacht — wo steckt was drin? 
Wer richtig rät, rät mit Gewinn! 


WAS FÜR EINEN HÜB- 
SCHEN SPIEGEL SIE AUF 


ICH SCHNUPPERE 
SO GERNE AN 
PRE-FRISCHER 


Finden Sie den richt’gen Dreh 
_] imgroßen 
Wäsche-Spiel mit Pre! 


Hier dreht sich tatsächlich alles um frische Wäsche — frische Wäsche, wie Pre sie 
wäscht. Denn das ist der Dreh bei Pre: Frische Wäsche macht Freude! Und heute 
sogar im doppelten Sinne — schauen Sie sich nur einmal unsere lustige Bilderreihe 
an. Manfred Schmidt hat ein paar „saubere” Ideen zu Papier gebracht. Wenn Sie diese 
genau unter die Lupe nehmen, entdecken Sie 10 wichtige Buchstaben. Mehr wollen 
wir Ihnen jetzt nicht verraten — nur so viel, daß es sich lohnt, den Gutschein einzu- 
senden. Also: 
Macht mit — das Alltagsgrau verschwindet, wenn man die richt’ge Lösung findet! 


Es lohnt sich! 


s( WIE ICH SEHE,WAR IHR MANN 
AUF DEM FINANZAMT: IHM 
"IST DER KRAGEN GEPLATZT! 


BITTE FÜR 55 PFG. 
LEBENSFREUDE! 


[9 
CR 
Der frische Wäscheduft beweist: 


DREHE NICHT AB! DU 


WEISST DOCH: PRE-FRISCHE }} 
WÄSCHE MACHT FREUDE! DAY 


Pre wäscht durch und durch sauber! 


Frische Wäsche macht Freude — frische Wäsche, wie Pre sie wäscht! 
Pre ist das Waschmittel, das in unser modernes Leben paßt, das so 
wunderbar schont, wie es wäscht! Für Pre kann nichts zu schmutzig 
sein — Pre macht die Wäsche weiß und rein. Pre ist ein Waschmittel, 
wie Sie es sich wünschen: 


Gut und billig! 


Das Normalpaket 3 
kostet nur Pf 


FINDEST DU NICHT 
Auch, DASS PRE-FRISCHE 
ASCHE MUNTER MACHT? 


AUSFÜLLEN - AUSSCHNEIDEN - EINSENDEN! 


GUTSCHEIN 


Der vollständige Werbespruch heißt: 


ist ein reines Vergnügen! 

Ausschneiden, auf "Postkarte kleben (10 Pf. 
Porto) und einsenden an: 

Pre-Suchspiel 
Düsseldorf 1, Schließfach 4645 
Lesezirkel-Leser können die Lösung auch 
ohne Gutschein auf die Postkarte schreiben. 
Wichtig! Bitte, tragen Sie Ihren Absender 
in Blockschrift auf den dafür vorgesehenen 
Absenderraum der Postkarte ein. Dieser 
Absender dient gleichzeitig als Anschrift- 


Aufkleber für die Antwort, die Sie vom 
Fewa-Werk erhalten. 
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ogen‘‘ ansehen und mit den Filmen von 1956 vergleichen würden: dann 


doch auf die Qualität des Films 


Dreikanal-Klangsystem, 
können wir uns leider gar nicht viel einbilden. Leidenschaft kann man eben nicht durch Bargeld ersetzen 


der Mann, der eigentlich nie wieder hätte 
filmen dürfen, spielt im ersten westlichen 
mit. 


Die Darsteller einer anderen Episode 
des Films „In jenen Tagen” sind Willy 
Maertens und Ida Ehre. Maertens ist in- 
zwischen Theaterdirektor geworden und 
leitet das Thalia-Theater in Hamburg. 


Ida Ehre leitet ebenfalls ein Theater, 
nämlich die Kammerspiele. Dabei dürfte 
sie, ebenso wie Karl John, eigentlich gar 
nicht mehr am Leben sein. Sie ist, was sie 
im Film spielt — eine Jüdin. 

Sie und ihr Mann haben zu lange gezö- 
gert, Deutschland zu verlassen. Im Som- 
mer 1939 haben sie endlich die notwen- 
digen Papiere, um nach Übersee auszu- 
wandern, besteigen den Dampfer, der sie 
in die Freiheit bringen soll. Mitten auf 
dem Ozean kommt der Befehl der Hapag 
an den Kapitän: Umkehren! Denn der 
Krieg wird in wenigen Tagen ausbrechen. 
Als Ida Ehre wieder in ihr heimatliches 
Hamburg zurückkehrt, ist er bereits aus- 
gebrochen. Ihren Beruf als Schauspielerin 
hat sie schon seit Jahren nicht mehr aus- 


sitzt sie in ihrer 
Zelle. Man holt sie 
nicht in rettende 
Keller. 


Die meisten Schau- 
spieler, die in diesem Film mitwirken, 
sehen’einander gar nicht. Essind ja immer 
nur zwei oder drei, die bei einer Episode 
mitwirken. Wenn die Episode abgedreht 
ist, verschwinden sie in alle Windrichtun- 
gen. Und wenn sie in Hamburg bleiben, so 
legen sie sich ins Bett. Denn es ist kalt. 
Es ist der kälteste Winter, den man seit 
Jahren erlebt hat, und es wird ja nur im 
Freien gedreht, auf Landstraßen, auf Stra- 
ßen, auf Feldern, in Wäldern. Selbst 


wenn man warme Sachen anhat, würde - 


man vor Kälte zittern. Aber wer hat 
schon warme Sachen im Winter 1946/47? 
Die Bühnenarbeiter und Beleuchter, die 
Techniker treten überhaupt nur an, da 
ihnen Käutner eine warme Mahlzeit je 
Tag versprochen hat. 

Manchmal, wenn weit draußen auf dem 
Lande gedreht wird, gelingt es, beiBauern 
irgend etwas zu organisieren. Dazu ist es 
freilich nötig, daß sich die Hälfte des 
Stabes auf Nahrungsmittelsuche begibt. 


Dann wird eine Kneipe aufgesucht, und - 


die Wirtin muß, was immer zusammen- 
gekauft oder erbettelt worden ist, zube- 
reiten. Aber man kann die Wirtin dabei 
nicht allein lassen, sonst bliebe von dem 
Essen nicht mehr viel übrig. Es muß eine 


„Wache“ zurückbleiben. Und da es in der 
Wirtsstube wenigstens etwas wärmer ist 
als draußen, ist jeder gern bereit, als 
„Wache“ anzutreten. 

Trotz der Schwierigkeiten ist die Be- 
geisterung, mit der gearbeitet wird, 
erstaunlih. Man hungert, man friert, 
man ist entsetzlih schwach, aber man 
ist voll guten Willens. Alle, die mitwir- 
ken, spüren: Mit diesem Film wollen. 
Käutner und seine Schauspieler beweisen, 
daß der Film nicht von Millionen abhängt, 
die hineingesteckt werden, daß Filmschau- 
spieler nicht nur dann funktionieren, 
wenn sie in eleganten Villen wohnen, in 
großen Autos durch die Gegend brausen, 
enorme Gagen erhalten. 


Pommer in Hamburg 


Eines Tages, während man mitten in 
den Dreharbeiten steckt, erscheint Pom- 
mer in Hamburg. Hamburg ist nicht seine 
Domäne, Hamburg ist ja britisch besetzt, 
während Pommer amerikanischer Film- 
offizier ist. Warum kommt er? Was hat 
er in Hamburg zu suchen? 

Er will Käutner nach München holen. 
Es gibt nur einige wenige erstklassige 
Filmregisseure in 
Deutschland. Nie- 
mand weiß das bes- 
ser als 'Pommer. 
Und von diesen 
einigen wenigen ist 
nur die Hälfte 
„tragbar“. Die an- 
deren müssen erst 

„entnazifiziert“ 
werden... 

Könner mit wei- 
Ber Weste sind rar. 


halb-Zimmer-Woh- 
nung in der Klop- 
stockstraße bewoh- 
nen. Diese Woh- 
nung unterscheidet 
sich in nichts von 
anderen Wohnungen. Sie ist kahl, sie hat 
Pappe vor den Fenstern, ist nicht geheizt. 
Gelegentlich treibt Käutner zwar ein paar 
Kohlen auf, aber im Augenblick ist sein 
Ofenrohr kaputt, und er hat niemanden, 
der ihm einen Bezugsschein für ein Ofen- 
rohr beschaffen würde... 

Pommer macht Konversation. Aber er 
fühlt sich nicht gerade behaglih. Nach 
einer gewissen Zeit fragt er mit einem 
entschuldigenden Lächeln: „Würden Sie 
mir wohl gestatten, meinen Mantel an- 
zuziehen?“ Die Käutners gestatten das. 
Aber auch der Mantel hilft nichts. Nach 
einer halben Stunde steht Pommer auf. 
„Es tut mir leid, aber ich muß gehen. Es 
ist mir einfach zu kalt. Wie halten Sie 
das nur aus?“ 

„Man gewöhnt sich an alles...“ 

„Haben Sie wenigstens warme Klei- 
dung?“ 

Käutners müssen das verneinen, Sie 
haben ja das meiste in Berlin gelassen. 
Am folgenden Tag geschieht etwas Selt- 
sames. Erich Pommer, der große Produ- 
zent, der über Millionen verfügte, der 
ganze Völkerstämme einkleidete, Kom- 
parsen, die Volk mimten, geht auf die 


Suche nach warmer Kleidung für die Käut- 
ners. Er will ihnen auch etwas zu essen 
und Zigaretten besorgen. 

Erich Pommer ist ein mächtiger Mann. 
In der amerikanischen Zone hat er alle 
nur erdenklichen Machtvollkommenhei- 
ten, Hier in der britischen Zone ist er 
nichts als ein amerikanischer Offizier auf 
Besuch. Man hat ihn irgendwo einquar- 
tiert, er bekommt sein Essen in der Messe 
— das ist aber auch alles. 

Es gelingt Pommer nicht, Lebensmittel 
und Zigaretten aufzutreiben. Am nächsten 
Abend erscheint trotzdem ein Bote mit 
einem Paket bei den Käutners. Helmut 
Käutner packt aus und findet eine riesige, 
grüne, wollene Militärunterhose für sich 
und eine kleinere für seine Frau, Pom- 
mers Geschenk an den größten deutschen 
ERRRE: damit er nicht so frieren 
muß. 

Einmal, ein einziges Mal ist es auch im 
Film so kalt, wie es denen ist, die den 
Film machen. Es handelt sich um eine Epi- 
sode, die Rußland zum Schauplatz hat. 

Ein Nichts von einer Handlung. August 
Hintze, ein bärtiger Obergefreiter, holt 
von einem kleinen Bahnhof hinter der 
Front den „neuen“ Leutnant ab. Er rät 
dem Leutnant, einem übrigens sympathi- 
schen jungen Mann, in dieser Nacht nicht 
mehr an die Front zu fahren. Denn es ist 
Vollmond. Und wenn es hell ist, treffen 
die Partisanen gut. 

Der Leutnant weiß es besser. Er will so 
schnell wie möglich an die Front. Also 
wird gestartet — in unserem alten Opel, 
der nun schon alt und grau bespritzt ist. 
Es scheint alles gut zu gehen. Trotzdem 
ist es August nicht geheuerlich. Der Leut- 
nant will ihn beruhigen. Hintze zuckt die 
Adhseln. Was weiß schon der Leutnant 
davon, welche Art Krieg in Rußland ge- 
führt wird? Gewiß, er war in Frankreich. 
Er war auch in Polen. „Polen, das war 
doch so 'n Feldzug — aber hier ist Krieg. 
Und nicht bloß gegen Soldaten, hier ma- 
chen alle mit, die Frauen, die Bäume, die 


Erde, die Luft... Hier kann Sie's erwi- 
schen, da hören Sie keinen Piep. Da mer- 
ken Sie erst lange danach, daß Sie tot 

Und dann bellt ein Hund ganz in der 
Nähe. Und dann weiß der Obergefreite 
August Hintze, daß es Ernst wird. Er 
löscht die Scheinwerfer. Und dann kommt 
der Mond. Jetzt ist es ganz hell. Maschi- 
nengewehrfeuer. August wird getroffen. 
Der Leutnant kann noch das Steuer ergrei- 
fen. Sterbend keucht August: „Weiter, 
Herr Leutnant, weiter! Schnell... 
Schnell...“ Dann ist er tot;-Und verge. 
bens ruft ihm der-Leutnant zu: „Wohin? 
Mensch, Hintze, wohin, wohin?“ 


Ein Nichts von einer Geschichte. Ein 


.paar Fetzen Dialog. Und doc ist alles 


drin. Der ganze Krieg. Aber wo dreht 
man das? Schließlii wird Käutner ja 
kaum die Außenaufnahmen in Rußland 
machen können. Und eine deutsche Straße 
kommt nicht in Frage. Die würde man 
wiedererkennen. Die sieht nun einmal 
nicht aus, als ob sie durch die russische 
Schneewüste führt, Außerdem gibt es 
Schilder, Häuser, die Ey deutsch sind. 

Was tun? 

Die Kälte hat FR ihr Gutes. Zum 
erstenmal seit Menschengedenken ist die 
Elbe zugefroren, anderthalb Meter zu- 
gefroren, so daß man auf ihr mit einem 
Auto fahren kann. Käutner geht zu den 
britischen Militärstellen und erbettelt sich 
für ein paar Stunden einen Schneepflug. 
Der fährt ein paarmal hin und her. Er fegt 
auf diese Weise eine „Straße“ frei. Jugert 
hat ein paar Krüppelkiefern besorgt. Die 
werden auf das Eis „gepflanzt“. Und zwar 
um so enger aneinander, je weiter sie 
von der Straße entfernt sind, so daß die 
perspektivische Wirkung der unend- 
lichen Weite erzielt wird. 

Am schlimmsten ist der Fotograf Igor 
Oberberg dran. Er muß fast den ganzen 
Film hindurch die beiden Schauspieler von 
vorn filmen. Er muß also auf dem Kühler 
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des fahrenden Autos hocken. Und das 
bei dreißig Grad unter Null. 


Die Sache mit dem Schuf 


Am kompliziertesten ist die Aufnahme 
des Schusses. Einen Schuß muß Käutner 
haben, den Schuß, der den Obergefreiten 
tötet, Aber woher bekommt man diesen 
einen Schuß? Die Deutschen dürfen um 
diese Zeit keine Waffen haben, geschweige 
denn schießen. Wochenlang wendet sich 
Käutner mit Anträgen an alle möglichen 
britischen Behörden, um die Genehmi- 
gung für diesen einen Schuß zu bekom- 
men. Alle diese Anträge werden _ab- 
gelehnt. Offenbar fürchtet man -einen 
deutschen Aufstand mit Hilfe dieseseinen 
Schusses. 

Käutner ist außer sich. Hat man ihn 
darum eine Woche lang verhört? Hat man 
ihm darum die Lizenz Nr. 1 gegeben?.Und 
jetzt, wo er nichts anderes verlangt, als 
daß ein Schuß durch die Windschutz- 
scheibe abgegeben werden soll, behandelt 
man ihn wie einen Werwolf. 

Aber es findet sich immer ein Ausweg. 
Da ist ein Bühnenarbeiter. Der hat eine 
Schwester. Die kennt einen Sergeanten 
bei der Militärpolizei,. Sie erzählt ihm von 
den Schwierigkeiten, die aufgetaucht sind. 
Der Sergeant hat ein Einsehen. Was der 
Träger der Lizenz Nr. 1 bei seinen Gene- 
ralen nicht erreichen konnte, erreicht die 
junge Dame spielend bei dem Sergeanten. 

Der Schuß ist also genehmigt. Nicht 
gerade von einer Stelle, die ein Recht zu 
dieser Genehmigung hat, aber doch we- 
nigstens von einer Stelle, die die Munition 
liefern kann. Freilich, auch der Sergeant 
findet, daß-man Deutschen nicht ein Ge- 
wehr mit Munition in die Hand geben 
darf. Also kommandiert er einen seiner 
Polizisten zur Abgabe des Schusses ab. 

Dies ist technisch eine sehr kompli- 
zierte Angelegenheit. Zuerst wird die 
Einstellung mit dem Schauspieler abge- 
dreht. Das heißt, der Schauspieler — in 
diesem Fall der Darsteller des Obergefrei- 
ten Hintze, Hermann Speelmanns — 
spricht, agiert, zuckt in einem bestimmten 
Augenblick zusammen, als sei er von der 
Kugel getroffen und sinkt vornüber. Die 
Zeit dafür wird genau gestoppt. Man 
weiß also, in welchem Bruchteil der 
Sekunde der Schuß kommen müßte. 

Nun wird die Aufnahme noch einmal 
gemacht. In der vorher genau festgeleg- 
ten Zeit wird der Schuß abgegeben. Spä- 
ter werden die beiden Aufnahmen auf- 
einander kopiert. . 

Die Aufnahmen werden in einer 
Garage gemacht. Sie ziehen sich endlos 
hin. Der Militärpolizist steht dabei. Zu- 
erst interessiert. Dann langweilt er sich. 
Schließlich schaut er auf seine Uhr und 
ist bestürzt. Er hat eine Verabredung. Er 
dachte, die Sache würde eine Viertel- 
stunde dauern. Nun steht er schon seit 
drei Stunden herum. 

Käutner und Oberberg sind verzweifelt. 
Wenn der Mann jetzt weggeht, dann wer- 
den sie die Schußszene niemals in den 
Kasten bekommen. 

Der Engländer ist nicht beeindruckt. 
Nein, er muß jetzt wirklich fort! Aber er 
will seine Maschinenpistole gern da- 
lassen. Mit sechzig Schuß Munition. Die 
Maschinenpistole kann ja jedes Kind 
bedienen! Später, gegen Abend, wird er 
sie wieder abholen... 

Eine groteske Situation. Keine Militär- 
stelle in Hamburg wollte Käutner auch 
nur einen Schuß bewilligen. Jetzt hat er 
eine Maschinenpistole mit sechzig Schuß. 
Jetzt könnte man ja wirklich, wenn man 
wollte, Werwolf spielen, ja, sogar so 
etwas wie eine Revolte starten. 

In der letzten Episode des Films „In 
jenen Tagen“ handelt es sich um eine Lie- 
besgeschichte zwischen einem ‚Soldaten 
und einer jungen Flüchtlingsfrau, die er 
mit ihrem Kind ein Stück des Weges mit 
dem Wagen.mitnimmt — mit jenem alten 
Opel, der nun schon recht ramponiert ist. 
Es kommt zu einer — übrigens durchaus 
keuschen — Nacht in einer Scheune. Am 
nächsten Morgen muß der Soldat die Frau 
mit ihrem Kind auf der Landstraße stehen- 
lassen. Trotzdem kostet ihn diese Nacht 
beinahe das Leben, denn er wird irrtüm- 
lich für ein Deserteur gehalten. Aber ein 
gutmütiger Feldwebel läßt ihn laufen. Und 
irgendwann wird er vielleicht die Frau 
und das Kind wiedersehen. 

Carl Raddatz spielt die Rolle des Solda- 
ten. Er hat es abgelehnt, in „Die Mörder 
sind unter uns“ mitzuwirken, er hat seit 
Kriegsende teils von seinen Goebbels- 
Imitationen gelebt, teils Theater gespielt. 
Er ist wohl von allen, die in dem Film 
mitwirken, der bekannteste Filmschau- 
spieler. Das bedeutet zwar nicht, daß er 
mehr Geld als die anderen bekommt. Aber 
das bedeutet, daß er seinem Publikum ge- 
genüber Verpflichtungen zu haben glaubt. 


Raddatz verfügt — um es vorsichtig 
auszudrücken — über nicht mehr ganz so 
viele Haare wie in seiner frühesten Ju- 
gend. Deswegen hat er in seinen letzten 
Filmen stets ein Toupet getragen, denn 
das Publikum wünscht nun einmal keine 
kahlen Helden. 

So ist es nur natürlich, daß Raddatz 
auch in diesem Film ein Toupet tragen 
will. Aber Käutner will nicht. Er will ja 
die Folgen des Krieges zeigen, die Men- 
schen, die elend und müde sind, verhun- 
gert und verfroren. Er findet es großartig, 
daß Raddatz nicht so aussieht, wie der 
kleine Moritz sich seine Filmstars vor- 
stellt. Er entscheidet: „Ein Toupet kommt 
überhaupt nicht in Frage!“ 

Das Mädchen ist Bettina Moissi, eine 
Tochter des großen Reinhardt-Schauspie- 
lers Alexander Moissi. Sie ist noch jung, 
fast ein Kind. Sie hat in den letzten Jah- 
ren des Dritten Reiches in einem Film 
mitgespielt, war mit siebzehn Jahren zu 
Gustaf Gründgens ans Staatstheater enga- 
giert worden und spielte dort ein paar 
Rollen mit wachsendem Erfolg. Übrigens 
mußte sie sich damals noch Bettina Ham- 
bach nennen — Hambacı war der Name 
ihrer Mutter; denn Moissi hatte Deutsch- 
land verlassen. Sein Name war tabu im 
Dritten Reich. Jetzt kann sie wenigstens 
unter ihrem Namen spielen, 

Bettina Moissi darf nicht daran denken, 
sich zu schminken. Das arme Geschöpf — 
sie wiegt in ihren besten Zeiten knapp 
hundert Pfund — ist nur noch Haut und 
Knochen. Sie gehört zu jenen Unglück- 
lichen, die auch keine Lebensmittelkarten 
bekommen, weil sie aus Süddeutschland 
zugewandert ist. Dafür besitzt sie aller- 
dings etwas, was viel mehr wert ist als 
Lebensmittelkarten: einen Wurstverehrer. 

Ein Wurstverehrer ist ein Mann, der 
eine Frau so verehrt, daß er ihr eine 
Wurst spendiert. Was sind dagegen die 
Verehrer von früher, die mit Perlen und 
Diamanten um sich werfen, um die Gunst 
einer Frau zu erringen? Perlen und Dia- 
manten kann man nicht essen. Bettinas 
Wurstverehrer stellt sich täglich ein, und 
zwar immer mit der gleichen Wurst, 
einem ziemlich großen Ring, der aussieht 
wie Schinkenwurst. Aber Schinken ist 
keiner drin. Was drin ist, fragt niemand. 
Schon die Tatsache, daß es überhaupt 
Wurst gibt, ist ja ein Wunder. Und sie 
macht satt. Sie macht alle satt, die in dem 
Film gerade mitspielen oder mitwirken. 

Nicht genug, daß sich Bettina nicht 
schminken darf. Käutner schmiert ihr auch 
noch, um des größeren Realismus willen, 
Dreck in die Haare. Sie muß immer ihr 
Ehrenwort geben, daß sie ihr Haar wäh- 
rend des Filmes nicht wäscht, damit es 
echter wirkt. Ihr Kostüm besteht aus drei 
Pullovern, die sie übereinanderzieht, und 
einem alten Mantel, den ihr ein Bühnen- 
arbeiter geliehen hat. In dem Mantel 
ersäuft sie völlig. Aber er wärmt. 


Wieder einmal weiße Mäuse 
Schon während Käutner seinen ersten 
Nachkriegsfilm dreht, bekommt er Droh- 


briefe. Es sind immer nur wenige Zeilen. 
Etwa: „Wir wissen, wer ihr seid. Wir wer- 


den uns eure Namen merken! Wir kom- 


men wieder...“ 

Er nimmt das nicht allzu ernst. Und 
als der Film schließlih im Frühjahr 1947 
im Hamburger Waterloo-Theater heraus- 
kommt, wird er ein Riesenerfolg. Das 
Kino ist auf Wochen hinaus ausverkauft. 
Die Premiere: ein gesellschaftliches Er- 
eignis mit Besatzungsoffizieren, mit allem, 
was in Hamburg prominent ist, mit Schau- 
spielern, Sängern, Regisseuren, Schrift- 
stellern, Zeitungsleuten. Diese Premiere 
ist sogar irgendwie elegant. Bettina 
Moissi trägt an diesem Tag — sie muß 
sih ja verbeugen — wieder richtige 
Schuhe — ein Geschenk ihres Regisseurs. 
Bisher lief sie in Holzschuhen herum. 


In Berlin kommt der Film zum 35jähri- 
gen Jubiläum des Marmorhauses heraus. 
35 Jahre ist es also her, seit die ersten 
Filme von Max Mack hier liefen! Was ist 
inzwischen alles geschehen! 

Die Besucher bleiben gebannt im Foyer 
stehen. Die Direktion hat die Wände mit 
Bildern von einst geschmückt, Nicht mit 
Bildern von alten Filmen, sondern mit 
Bildern des Kurfürstendamms, wie er 
einst war, der Tauentzienstraße, des Le- 
bens und Treibens von einstmals. Diese 
Bilder stimmen die Besucher ein wenig 
traurig. So gut ging es uns einmal, den- 
ken sie. Der richtige Auftakt für den 
Film, der zeigt, wie dann alles in Trüm- 
mer ging. Dieser Film, wird er „ankom- 
men“ — um ein Jargon der Filmbranche 
zu benutzen? Die Direktion ist besorgt. 
Denn sie hat zahlreiche, natürlih an- 
onyme Drohbriefe erhalten. 


(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT] 
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meint: daß man trotz des Tages 


Mühen frisch und entspannt einen 


netten Abend genießen kann ...... 


Oh nein! Aber wenn Sie sich 
abends, erschöpft und müde, 
erfrischen und die Spannkraft 
eines neven Tages zurückgewin- 
nen wollen, machen Sie es ganz 
einfach so: Erst ein warmes Bad, 
kalt oder lauwarm abduschen 
und gründlich frottieren. Dann 
den ganzen Körper mit NIVEA- 
Creme einreiben und leicht 
massieren. 

So ein Vollbad mit NIVEA 
fördert die Durchblutung der 
Haut und gibt ihr neue Elastizi- 
tät. Ihre Erschöpfung schwindet 
rasch, und Sie fühlen sich wieder 
richtig wohl. 


Dosen: DM -.45 bis 2.95 


Man kann sich dabei schneiden und 


schrammen. Wenn das auch meistens 
nicht gerade gefährlich ist, so kann 
es doch gefährlich werden, denn 
selbst die kleinste Wunde kann Ein- 
gangstor von Infektionen und Ent- 
zündungen sein. Deshalb sollte jede 
Hausfrau stets Hansaplast im 
Hause haben. Hansaplast ist ein 
Original-Beiersdorf-Pflaster. 
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[ Die wahre Geschichte (123) | Ein Schweizer Bürger zog aus, um fürUngarns Freiheit zukämpfen 


gewöhnliches getan hat, ja, daß 

er ein Held war und ist. Nach 
dem ersten Blick möchte man sagen: „Be- 
sondere Kennzeichen — keine!” 

Er ist mittelgroß, schlank, dunkelblond. 
Er ist dreiunddreißig Jahre, sieht aber be- 
deutend jünger aus. Er ist Baseler Bürger, 
hat in Zürich studiert und hat sich dort 
vor rund zehn Monaten als Rechtsanwalt 


an sieht es Dr. Nicolaus Bernoulli 
nicht an, daß er etwas höchst Un- 


Nein, man käme nicht auf die Idee, daß 
dieser j Mann zu einer ungewöhn- 
lichen Tat fähig sei. Ubrigens wäre er der 
letzte, der seine Tat als „ungewöhnlich“ 
bezeichnen würde. Sie scheint ihm die 
selbsiverständlichste Sache der Welt zu 
sein. Dr. Bernoulli will nicht, daß man von 
ihm spricht. Er findet, es ist schon viel zu- 
viel über ihn geredet worden. Seine Per- 
son ist ja nicht wichtig. Nur die Tat ist 
wichtig, die er vollbracht hat, nur die Idee, 
um derentwillen er sie getan hat. 

Ein Held? Nein! Ein Bürger, der nur 
seine Pflicht getan hat. Die erste Pflicht 
eines Bürgers ist nicht immer — wie ein 
Klassikerwort behauptet — Ruhe zu hal- 
ten. Sie besteht manchmal gerade darin, 
Lärm zu schlagen. Dr. Nicolaus Bernoulli 
wenigstens glaubt es. Es muß etwas getan 
werden gegen Willkür und Terror. Dr. 


Bernoulli ist überzeugt davon. Und er hat. 


etwas getan. 

Wie hat er es begonnen? 

Dr. Bernoulli hat, wie wir alle, in den 
Zeitungen gelesen über das, was in Un- 
garn vor sich ging. Uber den politischen 
Umsturz. Darüber, daß die stalinistischen 


‘ Diktatoren zurücktreten mußten, weil die 


übergroße Majorität des ungarischen Vol- 
kes es so wollte. Daß die Russen im Be- 
griff waren, auszuziehen. Und daß sie 
dann kehrt machten. Daß sie ihre Panzer 
auffahren ließen, daß sie in die Menge 
schossen. Daß ein Kampf auf Leben und 
Tod begann: auf der einen Seite die bis 
an die Zähne bewaffneten Russen, auf der 
anderen Seite die fast unbewaffneten, 
aber zu allem entschlossenen Ungarn. 

Das alles hat Dr. Bernoulli mehr aufge- 
regt als je etwas zuvor. Er konnte darüber 
nicht mehr zur Tagesordnung übergehen. 
Er mußte immerfort daran denken. Er 
stopfte sich geradezu voll mit Nachrichten 
aus Ungarn. 

Nachrichten? Ach, es sind keine Nach- 
richten mehr! Er hört die Schreie der 
Frauen und Kinder, ais sei er mitten in 
Budapest. Er hört das Röcheln der Sterben- 
den. Er riecht den Schweiß und das Blut. 
Er sieht die Flüchtlinge in der dunklen 
Nacht. 


Und die anderen? Er sieht sich um. Die _ 


anderen machen mitfühlende Gesichter. 
Im übrigen hamstern sie Reis und Zucker. 


Denn wenn die Sache am Suezkanal wei- . 


tergeht, könnte es ja sein, daß ein Krieg 
kommt. Die anderen sind vor allem mit 
sich selbst beschäftigt. Dr. Nicolaus Ber- 
noulli findet, daß seine Freunde, daß alle, 
mit denen er ein Leben lang gelebt hat, 
geradezu unerträglich, egoistisch, selbst- 
gerecht, selbstgefällig sind. Vielleicht 
kommt es daher, daß wir zu satt sind, 
denkt er. 

Er sagt: „Man müßte doch etwas tun!” 

Die anderen zucken die Schultern. „Man 
kann nichts tun...” 

In immer größerem Maße verdrängen 
die Ereignisse in Ungarn alles andere aus 
seinem Denken und Fühlen. Er kann nicht 
mehr essen. Er kann nicht mehr schlafen. 
Er kann nur noch an Ungarn denken. Er 
spürt, daß er verrückt werden wird, wenn 
er nichts unternehmen darf. Etwas tun! 
Handeln! Handeln! Das ist wie eine Rie- 
senzange, in der er steckt und die sich 
tangsam, langsam schließt. 

Aber die anderen sagen, daß man nichts 
tun kann. 


Kann man wirklich nichts tun? 

Sonntag, der 4. November, ist entschei- 
dend. An diesem Tag sieht er in einem 
Cafe auf dem Fernsehschirm die ungari- 


schen Männer und Frauen, die um die 
Freiheit kämpfen. Hat man ihnen denn 
nicht gesagt, daß sie mit ein paar Muske- 
ten im Arm nicht gegen Panzer kämpfen 
können? Offenbar nicht! 

Offenbar sind sie der Überzeugung, daß 
es gar nicht so sehr darauf ankommt, wie 


Als ein Don Quichofte unserer Zeitbespöt- 
telt, weil er seinLeben für die Freiheit eines frem- 
den Landes opfern wollte: Dr. Nicolaus Bernoulli 


stark man bewaffnet ist, sondern darauf, 
daß man entschlossen ist. 

Und wie steht es mit ihm? Wie wäre es, 
wenn er sich entschließen würde ...? 


Die Zange schließt sich. Er, der seit 
Tagen an nichts anderes mehr denken 
kann, als an den Aufstand in Ungarn, 
weiß, daß er nie mehr fähig sein wird, zu 
schlafen, wenn er jetzt nicht etwas unter- 
nimmt. Dabei ist er nicht das, was man 
einen begeisterten Soldaten nennt. Er hat 
seine Zeit abgedient, zu Hause im Schrank 
hängt seine Uniform, stehen die vom Heer 
gelieferten Waffen, wie das in der Schweiz 
so üblich ist. Es liegt ihm nicht, Befehle 
auszuführen, deren Sinn er nicht recht be- 
greifen kann. Alle stumpfsinnige Disziplin 
geht ihm, dem geborenen Individualisten, 
gegen den Strich. Und trotzdem geht er 
eines Abends nach Hause und öffnet den 
Schrank und sieht sich die Uniform an und 
das Gewehr und die Schachteln mit der 
Munition und das Faschinenmesser. 

Was hält ihn noch? Ja, wenn er ver- 
heiratet wäre, wenn er Kinder hätte! Dann 
gäbe es Verpflichtungen. Verpflichtungen? 
Ist es nicht auch eine Verpflichtung für 
ihn, nach Ungarn zu gehen? Er setzt sich 
hin. Er schreibt ein Testament. Sein klei- 
nes Haus, Erbteil der Eltern, vermacht er 
für den Fail seines Todes den ungarischen 
Flüchtlingen. Sein Auto, den winzigen 
Topolino mit dem Namen Claudia, soll das 
Rote Kreuz bekommen. 

Ferner schreibt er in seinem Testament: 
„Appell an das Gewissen der freien Welt! 

Die ungarischen Freiheitskämpfer sind 
das große Mahnmal an die freie Welt. So- 
lange sie vereinzelt dastehen und vor der 
höhnischen Brutalität des Sowjetkolosses 
verbluten, sind sie auch das schlechte Ge- 
wissen der freien Welt, Ihr ständig sich 
wiederholender Hilferuf gellt mir zu 
schauerlich in den Ohren, als daß ich ihn 
ungehört verhallen lassen könnte. Der 
Westen steht gebannt da und verfolgt das 
blutige Ringen zwar mit Sympathie, im 
weiteren aber mit Nichtstun. Die Gefahr 
besteht, daß Ungarn endgültig abgeriegelt, 
erstickt und vernichtet wird, ohne daß 
etwas Umwälzendes geschieht. Der We- 
sten verteidigt seine eigene Bequemlich- 
keit, aber nicht eine Idee. Ich versuche in 
diesen Tagen, für eine Idee mein Leben zu 
opfern. Als freier Mensch rufe ich den 
ungarischen Freiheitskämpfern zu: ‚Ich 
habe den tieferen Sinn eures Heldentums 
verstanden. Wenigstens ein Mensch in der 
freien Welt ist zur Tat geschritten. Gebe 
Gott, daß dieses Fanal nicht umsonst ge- 


wesen ist. Es lebe die Freiheit — aber wir 
müssen sie erringen!” i 

Am 9.November um zehn Uhr dreißig 
abends besteigt-Dr. Bernoulli seine Clau- 
dia. Dieser kleine Topolino hat ihn schon 
durch Spanien, Frankreich und Italien ge- 
fahren. Jetzt packt er seinen Rucksack hin- 
ein, seine Uniform, das Gewehr. Das Ge- 
wehr wird vielleicht ein Problem an der 
Grenze werden. Die Zollbeamten dürfen 
es nicht finden. Er legt es unter den Sitz 
und wirft eine Decke darüber. 

In Graz, wo er am 12. November ein- 
trifft, schreibt er noch zwei Briefe, von 
denen er annimmt, daß sie die letzten 
seines Lebens sein werden. Der eine ist 
privater Natur. Der andere geht an einen 
Freund. Dem teilt er kurz mit, was er be- 
absichtigt. Auch bittet er ihn dafür Sorge 
zu tragen, daß gewisse Termine in den 
nächsten Tagen, die er als Anwalt vor 
Gericht wahrnehmen sollte und nun nicht 
wahrnehmen kann, nicht verpaßt werden. 

Dieser Brief wird eine nicht beabsich- 
tigte Wirkung haben. Der Freund setzt 
sich, nachdem er ihn erhalten hat, sofort 
mit einem Anwalt in Verbindung. Der soll 
Schritte unternehmen, steht nicht die tra- 
ditionelle Neutralität der Schweiz auf dem 
Spiel? Man muß versuchen, diesen ver- 
rückten Idealisten Bernoulli zurückzupfei- 
fen, bevor er Unheil angerichtet hat. 

Davon weiß Dr. Bernoulli natürlich 
nichts. Vorläufig macht er seine letzten 


‚Einkäufe, Verbandszeug, ein paar Fla- 


schen Schnaps, Wurst, Käse, Konserven. 
Er vermutet, daß die Aufständischen, de- 
nen er sich anzuschließen gedenkt, seit 
Tagen nichts Richtiges mehr gegessen 
haben. Sie werden sich mit Freude auf 
seine Vorräte stürzen. 

Am Nachmittag des 13. November fährt 
er los in Richtung Grenze. Er hat sich 
lange überlegt, wo er die Grenze über- 
schreiten soll. Er hat die Zeitungsberichte 
genau studiert. Er hat stundenlang an sei- 
nem Radiogerät gesessen. Alle Informa- 
tionen gingen dahin, daß die wildesten 
Kämpfe in Südwest-Ungarn tobten. Un- 
weit von Heiligenkreuz. Dort würde er 
also am schnellsten auf die Freiheits- 
kämpfer stoßen! Er 
rast die Straße hin- 
unter, der Grenze 
zu. Die gute Clau- 
dia macht ihre neun- 
zig Kilometer. Das 
ist die Höchstge- 
schwindigkeit für 
einen Topolino. 


Da — nur hun- 
dert oder zweihun- 
dert Meter ent- 
fernt — die Bar- 
riere. Weiter darf 
er nicht fahren, 
sonst würde er von 
den Grenzwächtern 
gesehen. Kurz ent- 
schlossen biegt er 
in einen kleinen 
Seitenweg ein, der 
zu einem Wald 
führt. Er stoppt. Er 
steigt aus dem Wa- 
gen, holt den Mili- 
tärmantel und die 
Mütze heraus, die- 
mit der rot-weiß- 
grünen Kokarde 
versehen ist. Er 
zieht den „Appell 
an das Gewissen 
der freien Welt“ 
aus der Tasche, und 
steckt ihn unter den 

Scheibenwischer. 
Er schreibt hastig 
eine Notiz nieder, 
die den Finder des 
Wagens darüber 
orientieren soll, daß 
Claudia in den Be- 
sitz des Roten 
Kreuzes übergegan- 


schlägt er sich seitwärts in die Büsche. 
Aber noch ist es zu hell, um den Vor- 
marsch nach Ungarn zu wagen. Er will bis 
fünf Uhr warten, bis zur Dämmerung. Er 
versteckt sich also hinter einem Busch. 

Das Faschinenmesser drückt ihm fast 
die Rippen ein. Nach einer Stunde etwa 
holt er es heraus und wirft es weg — eine 
Handlung, die Folgen haben wird. 

Was Bernoulli nicht weiß: Man hat ihm 
eine falsche Auskunft gegeben. Die Bar- 
riere befindet sich nicht fünf Kilometer 
vor der Grenze, sie ist die Grenze, und er 
selbst ist also damit schon auf ungari- 
schem Gebiet... 


Es ist soweit. Ein Mann wie du und ich, 
ein junger Züricher Rechtsanwalt mit gut- 
gehender Praxis, hat sich auf den Weg 
gemacht, um das Unrecht zu bekämpfen. 
Und _.nun steht er am Waldrand — in 
seinen Militärmantel gehüllt, mit dem Ge- 
wehr im Arm. 

Weit und breit kein Mensch. Weit und 
breit kein Geräusch. Ja, wäre er einen 
Tag vorher gekommen, dann hätte er sich 
sozusagen mitten im Krieg befunden. 
Vierundzwanzig Stunden vorher wurde in 
dieser Gegend noch viel geschossen — 
das wird er später erfahren. Jetzt haben 
sich die Kämpfe verlagert. Die Grenze ist 
zum Niemandsland geworden. 

Dunkelheit. Der junge Schweizer be- 
nutzt, um sich nicht zu verraten, seine 
Taschenlampe vorläufig nicht — er weiß 
ja nicht, daß er der einzige Mensch weit 
und breit ist. Nur mit Mühe kann er einen 
Baum oder einen Strauch in der Nähe er- 
kennen. Sonst nichts. ; 

Er geht weiter, immer am Waldesrand 
entlang. Plötzlich ein Geräusch. Nur hun- 
dert Meter entfernt taucht ein Panzer auf. 


Offenbar ein sowjetischer Panzer. Ber-. 


noulli drückt sich zwischen die nächsten 
Bäume. Nein, man hat ihn nicht gesehen. 
Er beobachtet eine Weile den Panzer, der 
immer auf einer Strecke von ungefähr 
dreihundert Metern hin- und herfährt, 
offenbar um diese Stelle zu patrouillieren. 

Er beschließt, den Panzer nicht anzu- 
greifen. Er hat mit seinem Gewehr und 


Das Gewehr im Kofferraum seines kleinen Autos versteckt, so 
gen ist. Und dann passierte Dr. Bernoulli bei Buchs die schweizerisch-österreichische Grenze 
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den vierundzwanzig Schuß keine Chance 
gegen ihn. Um von dem Panzer nicht ge- 
sehen zu werden, umgeht er die Straße. 
Das wird später bedeutende Folgen haben. 

Nun marsciert er durch den Wald. Es 
ist Nacht geworden. Es ist nicht gerade 


sehr kalt, aber doch nicht besonders an- 


genehm. 

Es ist Mitternacht. Es wird ein Uhr, zwei 
Uhr, drei Uhr. Jetzt ist er schon zehn 
Stunden unterwegs. Und noch immer hat 
er keinen ungarischen Freiheitskämpfer 
gefunden! Da — Hundegebell. Es kommt 
aus ziemlicher Nähe. Jetzt sieht er ein 
paar Häuser. Er wird an die Tür des 
ersten Hauses klopfen. Sicher wird man 
ihn zu den. Freiheitskämpfern geleiten. 

Soweit kommt es nicht. Die Tür jenes 
ersten Hauses öffnet sich. Im Schein der 
Lampe, die vor dem Hause hängt, erkennt 
der verblüffte Dr. Bernoulli einen Mann 
in der Uniform der österreichischen Grenz- 
wächter. 

Aber wie ist das denn möglich? Er war 
doch auf ungarischem Boden und jetzt ist 
er wieder auf österreichischem Boden? 
Oder ist dies nur eine Falle? ; 

Der Mann ruft ihm zu: „Bist du Ung«ar?“ 

„So etwas Ähnliches”, antwortet Dr. 
Bernoulli. 

Er muß wohl oder übel eintreten. Er 
muß sich von dem Gewehr trennen. Er 
erzählt seine Geschichte. 

Der Österreicher schüttelt den Kopf. 
Dann sagt er: „Ich muß mit meiner vor- 
gesetzten Behörde in Heiligenkreuz tele- 
fonieren!”_ 

„Heiligenkreuz! Aber da komme ich 
doch her!“ 

„Sie müssen im Kreise gegangen sein!“ 

Von drei bis fünf Uhr morgens sitzt 
Bernoulli mit dem Beamten zusammen. 
Man raucht, man ißt, man trinkt. Dann er- 
scheint ein höherer Zollbeamter mit zwei 
Hunden, um ihn abzuholen. Es ist nur ein 
bis zwei Kilometer nach Heiligenkreuz. 
Aber nicht einmal die muß Dr. Bernoulli 
zu Fuß zurücklegen. Denn knapp vier- 
hundert Meter von dem Haus des Grenz- 
wächters entfernt steht — Claudia. 

In Heiligenkreuz Vernehmung durch 
den höheren Beamten und andere noch 
höhere Beamte. Dazwischen werden drei 
ungarische Flüchtlinge eingeliefert, eine 
Frau und zwei Männer. Sie sind völlig 
erschöpft. Weinend umarmen sie die Zoll- 
beamten. Die erzählen ihnen durch einen 
Dolmetscher von Dr. Bernoullis Absichten. 
Die Ungarn hören aufmerksam zu. Einer 
der Männer bewundert das Gewehr Dr. 
Bernoullis. Der Dolmetscher übersetzt: 
„Ein feines Gewehr!“ Dann schlingen die 
Flüctlinge Käse, Brot und Schokolade 
aus Dr. Bernoullis Rucksack hinunter. Er 
hat also nicht ganz umsonst eingekauft. 


Nächste Station: der Brigadestab in 
Fürstenfeld. Nächste Station: der Divi- 
sionsstab in Graz, wohin Dr. Bernoulli mit 
seiner Claudia fahren darf, freilich be- 
wacht von einem österreichischen Solda- 
ten. Die Österreicher sind etwas verwirrt. 
Sie wissen nicht recht, was sie aus der 
ganzen Sache machen sollen. Ein Schwei- 
zer — ausgerechnet ein Schweizer —, ein 
Angehöriger der ewig neutralen Nation, 
der unter gar keinen Umständen neutral 
sein will! Einer, der unter allen Umstän- 
den für die Freiheit Ungarns kämpfen, ja, 
auch sterben will! 

In Graz Internierung in einer Kaserne. 
Man kann ja nicht wissen! So denken 
wenigstens die österreichischen Behörden. 
Die ausführenden Organe denken anders. 
Die Offiziere, die Bernoulli kennenlernen, 
sagen: „Recht ham's ghabt!” 

Nächste Station: Wien. Dort geht es 
zuerst zum Verteidigungsministerium, wo 
der österreichische Offizier den Befehl er- 
"hält, Dr. Bernoulli bei der Schweizer Ge- 
sandtschaft abzugeben. 

Die Schweizer Gesandtschaft hat sich der 
österreichischen Regierung gegenüber ver- 
pflichtet, daß Dr. Bernoulli so schnell wie 
möglich das Land verläßt. Sonst könnte 
es ja Komplikationen internationaler 
Natur geben. „So schnell wie möglich” be- 
deutet mit dem Flugzeug. Das Billett muß 
Dr. Bernoulli selbst bezahlen. Das kommt 
davon, wenn man bereit ist, den Sieg 


.gegen das Unrecht mit seinem eigenen 


Leben zu bezahlen ... 


Am nächsten Morgen sitzt er wieder in 
seinem Büro mit dem einfachen bürger- 
lichen Mobiliar. Draußen auf der Stam- 
pfenbachstraße, im Zentrum Zürichs, rasen 
die Autos vorbei. Die Menschen gehen 
ihren Geschäften nach. Es ist alles so wie 
es war. Nichts hat sich geändert... 


Doch — manches hat sich geändert. Für 
Dr. Nicolaus Bernoulli. Und vielleicht für 
andere auch. 

Sprechen wir zuerst von dem jungen 
Anwalt. Seine Freunde rufen an. Seine 
Freunde kommen, um ihn zu besuchen, 
Oder sie treffen ihn im Stammcafe. Sie 
sind ärgerlich und sie erklären, daß sie 
ihn für verrückt halten. 

„Du hast dich benommen wie ein Amok- 
läufer...“ _ 

Bernoulli lächelt. 

Niemals in seinem Leben wußte er so 


‚ genau, was er wollte, wie dieses Mal. 


„Diese Ideen von Menschheitsbeglük- 
kung ...!“ 

Ist es so absurd, die Menschheit be- 
glücken zu wollen? Muß man denn ein 
weltfremder Idealist sein, um Mitleid mit 
den Menschen in Ungarn zu haben? Dr. 
Bernoulli ist doch gar nicht so weltfremd. 
„Schließlii bin ich doch Rechtsanwalt. 
Was ist denn ein Rechtsanwalt anderes, 
als ein Anwalt des Rechts?“ 

Die Freunde geben es kopfschüttelnd 
auf. Also gut, sie wollen nicht mehr dar- 
über sprechen. 

In ein paar Zeitungen erscheinen Mel- 
dungen über die Reise des Dr. Bernoulli. 
Es handelt sich immer nur um fünf oder 
sechs Zeilen mit Überschriften, die bewei- 
sen, wie humorvoll Redakteure sein kön- 
nen. „Wilhelm Tell in Ungarn“ heißt ein 
Titel. Ein anderer: „Er verpaßte den 
Feind!“ 

Hat er ihn wirklich verpaßt? Wer ist 
eigentlich lächerlich? Einer, der gegen das 
Unrecht kämpfen will, oder einer, der das 
komisch findet? 

Andere Zeitungen werden massiver. Es 
wird angedeutet, die ganze Sache sei eine 
Propagandaaktion. Dr. Bernoulli wolle 
seiner schlecht gehenden. Praxis neue 
Klienten verschaffen. 

Zwei Tage nach seiner Rückkehr wird 
Dr. Bernoulli Zeuge eines Gesprächs zwi- 
schen einem jungen Mann und einer jun- 
gen Dame, die an der Haltestelle der elek- 
trischen Straßenbahn Zeitung lesen. 

Da sagt der junge Mann zu der jungen 
Dame: „Hast du die Geschichte von dem 
Schweizer Soldaten gelesen, der nach 
Ungarn ging?“ 

„Ja." 


„Das hat er sicherlich selbst geschrie- 
ben... Jetzt macht er auch noch Geld 
damit! 


Andere Kommentare sind weniger 
streng. Sie klopfen Dr. Bernoulli gewisser- 
maßen auf die Schulter. Aber schließlich 
hatte er doch nichts zu verlieren ... 

Hatte er wirklich nichts zu verlieren? 
Ist ein Leben gar nichts? 

Übrigens wird er nicht ganz ungescho- 
ren davonkommen. Er wird sich dem- 
nächst vor Gericht zu verantworten haben. 
Er hat sich einiger Gesetzesübertretungen 
schuldig gemacht, zum Beispiel „der 
Schwächung der Wehrkraft” sowie des 
„unbefugten Tragens der Uniform“ sowie 
„der Umgehung von Dienstvorschriften“. 
Ferner hat er das Faschinenmesser im 
Wald weggeworfen, also „Eigentum des 
Heeres verschleudert“. 

Freilich, viel wird bei alledem nicht 
herauskommen. Denn bald zeigt es sich, 
daß es auch Menschen gibt, die Dr. Ber- 
noulli verstehen, die seine Tat billigen, ja, 
die geradezu begeistert davon sind, daß 
einer endlich einmal etwas unternommen 
hat, während die anderen nur immer 
reden... 

Der Mann, der nach Ungarn ging, um 
sein Leben für die Idee der Freiheit zu 
opfern, bekommt jetzt täglich Briefe, 
Dutzende, Hunderte von Briefen, Briefe 
von Menschen, die er nie in seinem Leben 
gesehen, von denen er nie gehört hat. 
Viele dieser Briefe sind von Frauen. Sie 
verstehen ihn am besten. Sie wissen, daß 
er seine Tat für alle getan hat, für die 
Männer, für die Frauen und vor allem für 
ihre Kinder. Für die Kinder! Für sie, die 
einmal in einer besseren Welt leben 
sollen. 

Dr. Bernoulli schüttelt den Kopf. „Ich 
weiß gar nicht, wie ich diese Briefe je be- 
antworten soll.“ 

„Aber es ist doch sicher nicht nötig, sie 
alle persönlich zu beantworten!“ 

Dr. Bernoulli schüttelt wieder den Kopf: 
„Natürlich ist es nötig! Darauf kommt es 
ja an, auf den Kontakt von Mensch zu 
Mensch!“ 

Und da sagen sie noch immer, man kann 
nichts tun... Curt Riess 
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Fieber weniger - aber gut... 


„Die Krone gebührt dem Tüchtigften” fagten die Studenten - 
und wählten den härteften ZTrinker aus ihrer Runde zum 
König! Zlnter ihm wurden die anderen eingeftuft und - nad) 
dem Aaßftab ihrer Trinkfeftigkeit - zu ANiniftern oder Räten 
ernannt. Bis zum legten hinunter, dem armen Koffchreiberlein, 
den alle Kunde anbellen durften, weil er faft gar nichts vertrug. 


Zlnd fo entftanden um 1800 herum an Deutfdylands hohen 
Schulen viel taufend kleine, dody mächtig lautftarke und 
zechfrohe Staaten - deren einer, der unter der Kerrfchaft 
des Studiofus Zus des Siebenundzwangzigften ftand, die hohe 
Ehre hatte, von einem wahrhaft regierenden Kern, dem 
Gerzog Karl Auguft von Weimar, fpaßeshalber als glei: 
berechtigt anerkannt zu werden. 


Jene Zeit - jene garnicht immer gute alte Zeit ift vorüber! 
Geblieben ift uns aber die reine Freude an einem [dhönen 
Glas Wein oder an jenem höchft edlen Tropfen, der in einem 
einzigen Gläs’den alle guten Geifter des Weines birgt - an 
Asbadı Blralt, dem großen Deutfcden Weinbrand mit dem 
fanften Feuer und der üppigen Blume. Zwei oder drei Gläs: 
chen, jeweils nur einen Finger breit mit Asbadj 2lralt gefüllt, 
find dem Kundigen heute lieber als eine ganze Flafche 
Schnaps von zweifelhafter Güte. Kieber ein bißchen weniger, 
aber gut, fagt man heute - mit vollem Red! 
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JURGEN THORWALD 


TEUFLISCHES. 
GEREIMNIS 


Die letzte schloß: Philipp warf 
den Hörer auf die Gabel. „Bowler will an- 
scheinend verschwinden“, knurrte er. „Er 
fliegt in fünfundvierzig Minuten nach 
Mexiko. Um die Polizei zu verständigen, 
ist es zu spät. Wir nehmen Ihren ‚Thunder- 
bird’‘, der schafft’s vielleicht, wenn nicht 
zuviel Rotlicht in den Ampeln ist.“ Wäh- 
rend er das sagte, lief er quer durch ein 
Blumenbeet zu meinem Wagen hinüber 
und schob seinen Bullenkörper, ohne 
die Tür zu öffnen, hinter das Steuerrad. 


ie Verkehrspolizei von Los Ange- 

les kennt noch weniger Spaß als 

die Verkehrspolizisten irgend- 

eines anderen amerikanischen 
Staates. Mir stand der Schweiß auf der 
Stirn, als Philipp direkt vor der Zufahrt 
auf das Parkgelände des International- 
Airfield in Inglewood anhielt. In dem 
Augenblick, als er den Wägen stoppte, 
zeigte die Uhr am Armaturenbrett zwei 
Uhr vierzig. Es blieb nur noch eine Vier- 
telstunde Zeit bis zum Start der Maschine 
nach Mexiko. 


Vor der Halle Philipp aus dem 


Wagen. Ich sah seine bullige Gestalt im. 


bunten Gewimmel der hinein- und heraus- 
strömenden Reisenden verschwinden. 

Fünf Minuten nach Philipp kam ich in 
der niedrigen Halle mit den Flugschaltern 
an. Nirgendwo konnte ich Philipp ent- 
decken. Es war jetzt zwei Uhr sechsund- 
vierzig. Ich ging an den Schaltern der 
Gesellschaften entlang, um auf den Flug- 
plänen festzustellen, welche Gesellschaft 
die Maschine nach Mexiko stellte und an 
welchem Einlaß zum Rollfeld der Start 
stattfand. An der Rückwand des Schalters 
der „Western“ war in großen Lettern der 
Flug nach Mexiko vermerkt. Startplatz 
war Feld 4. 

Es war zwei Uhr achtundvierzig. Phi- 
lipp war immer noch nicht zu sehen, Aber 
auch von Bowler fand ich keine Spur. Ich 
spürte eine schnell wachsende Unruhe 
und setzte mich inRichtung auf Eingang 4 
in Bewegung. Bis zum Start waren es 
noch sechs Minuten. Der Gedanke, plötz- 
lich Bowler allein gegenüberzustehen und 
ihn als Ausländer nicht festhalten zu kön- 
nen, die Vorstellung, daß er, der mutmaß- 
liche, nein, der sichere Mörder, der Hinter- 
mann der Überfälle auf Helen, entkommen 
könnte, erfüllte mich mit wilder, hilf- 
loser Wut. 

Als ich den schmalen Gang zum Einlaß 4 
erreicht hatte, verkündeten die Lautspre- 
cher, daß sich der Start nach Mexiko um 
fünf bis zehn Minuten verzögern würde. 


Ich wollte gerade weitergehen, als ich’ 


hinter zwei riesigen Ranchers mit We- 
sternhüten eine schmale, schnell aus- 
schreitende Gestalt im eleganten, hell- 
grauen Anzug und gelbkarierter Weste 
sah. Unter dem weißen Hut erkannte ich 
ein hageres, unnatürlich starres Gesicht 
mit kühlen grauen Augen. Es war 
Bowler. 

Er sah mich nicht. Und wenn er mich 
sah und sich an mich erinnerte, dann 
blickte er jedenfalls starr an mir vorbei 
und ging gemessen und ohne Eile hinter 
den Farmern her. Ich spürte, wie in mir 
der Entschluß reifte, ihn anzusprechen, 
ihn zu stellen, ihn festzuhalten — auch 
wenn ich nicht die geringste Vorstellung 
davon besaß, wie das geschehen sollte. 
Da tauchte Philipp wenige Meter hinter 
Bowler auf. Er nickte mir zu, und ich 
folgte ihm. 

Bowlier war wenige Meter vor dem 


noch verschlossenen Eingangstor stehen- 
geblieben, hatte seine Aktentasche neben 
sich an den Zaun gestellt und sich mit 
seinen spitzen, knochigen Fingern eine 
Zigarette zwischen die Lippen geschoben. 
Ich sah über Philipps Schultern hinweg 
sein scharfes Profil, und ich suchte nach 
Zeichen der Nervosität oder der Angst. 
Aber seine Selbstbeherrschung mußte 
ungeheuer sein. Er blickte sich nicht um. 
Vermutlich dachte er gar nicht an die 
Möglichkeit, verfolgt zu werden. 

In diesem Augenblick trat Philipp neben 
ihn. „Hallo, Mr. Bowler!“ 

Bowler drehte sich um. Er sah Philipp 
an, und in seinem Gesicht spielte sich der 
gleiche Vorgang ab, den ich bei meiner 
Begegnung mit ihm erlebt hatte. Als ob 
ein eiserner Vorhang für zwei Sekunden 
hochgezogen würde, verzog sich seine 
starre Maske zu einem unnatürlichen Lä- 
cheiln. „Hallo, Mr. Murphy”, sagte er 
ohne das geringste Zeichen des Er- 
schreckens. Ih war neben Philipp ge- 
treten. 

. „Sie kennen Dr. Kerr”, sagte Philipp 
mit einer Stimme, der ich die äußerste, 
kaum noch erträgliche Spannung anhörte. 
Ich fühlte, wie sich die kalten Augen 
Bowlers auf mich richteten. „Hallo“, sagte 
er, und auch jetzt bemerkte ich keine Spur 
von Erregung oder Furcht. 

„Ich habe Sie erwartet”, sagte Philipp 
gedämpft. 

„Erwartet?” sagte Bowler, und zum 
erstenmal schlich sich ein Ausdruck hoch- 
mütiger Überraschung in seinen Blick. „Ich 
verstehe Sie nicht. Ich habe nichts da- 
gegen, wenn Sie das bei meiner Rückkehr 
morgen tun, das heißt, wenn mein Vor- 
trag in Mexiko City vorüber ist und ich 
Ihnen einige Neuigkeiten sagen kann...” 

„Werden Sie zurückkehren?” fragte 
Philipp mit einer vor Spannung spröden 
Stimme. 

„Ih wüßte nicht“, sagte Bowler mit 
überheblihem Sarkasmus, „wer mich 
daran hindern sollte, außer einem Flug- 
zeugabsturz. Und ein solcher hat auf 
dieser Route noch nicht stattgefunden. 
Wollen Sie mir Ihre Frage erklären?” 

„Gern“, sagte Philipp, „aber dazu 
brauche ich etwas mehr Zeit, als bis zum 
Abflug der Maschine zur Verfügung 
steht.” 

„Dann müssen Sie leider bis zu meiner 
Rückkehr warten. Sie wissen, ich liebe 
die Pünktlichkeit über alles, und meinen 
Vortrag in Mexiko werde ich pünktlich 
halten.” 

„Ich möchte aber nicht warten”, sagte 
Philipp. „Ich nehme an, die Polizei wird 
auch nicht warten.” 

In seine Worte hinein dröhnte der 
Lautsprecher, der den Start der Maschine 
nach Mexiko City ankündigte. 

Ich nahm die Worte nur noch von fern 
in mich auf. Bowlers Gesicht, Bowlers 
Lippen nahmen alle Aufmerksamkeit, zu 
der ich fähig war, in Anspruch. Irgend 


etwas in seiner Maske geriet in Bewe- 
gung, irgendwie bröckelte die Starrheit 
ab. „Dr. Murphy“, sagte er, „ich habe Sie 
immer für einen vernünftigen Menschen 
gehalten. Wenn Sie psychotherapeutische 
Behandlung brauchen sollten, empfehle 
ich Ihnen Dr. Panostas.“ Er wandte sich 
der Gruppe der Passagiere zu, die sich 
vor dem Eingang zu einer Schlange for- 
mierten. 

Da trat ihm Philipp mit seiner ganzen 
Breite in den Weg. „Ich kenne Dr. Pa- 
nostas“, sagte er, „er bemüht sich jetzt 
gerade um eine junge Dame, die heute 
morgen zusammengeschlagen wurde, weil 
ihr jemand eine goldene Uhr abneh- 
men wollte, die einmal Professor San- 
ders zum Jubiläum geschenkt wurde. Dr. 
Bowler”, sagte er lauter, „die Polizei hat 
den Täter verhaftet und sucht nach den 
Hintermännern., Es ist festgestellt worden, 
daß Professor Sanders ermordet worden 
ist, und zwar durch dieselbe goldene Uhr, 
die von einem noch Unbekannten so sorg- 
fältig mit Radiumpartikelchen gespickt 
worden ist, daß jeder Träger der Uhr an 
einer Strahlenvergiftung zugrunde gehen 
mußte.“ Philipp sprach lauter und schnel- 
ler, weil die Schlange der Passagiere sich 
schon zur Hälfte durch das Tor geschoben 
hatte. „Es steht ferner fest, daß ein junger 
Mann namens Bill Donovan durch die- 
selbe Uhr ermordet worden ist. Vor allem 
aber steht fest, daß diese Uhr von Ihnen 
gekauft und Professor Sanders überreicht 
worden ist. Es steht fest, daß in Ihrem 
Auftrag eine Widmung in die Uhr ein- 
graviert worden ist, die als Austrittspforte 
für die Strahlen gedient hat.” 


Bowlers Gesicht war wieder völlig er- 
starrt. Nur seine Augen bewegten sich 
forschend zwischen Philipp und mir hin 
und her. Er sah mich durchdringend an, 
dann blickte er wieder zu Philipp. „Ich 
glaube, Sie sind wahnsinnig”, sagte er 
und schickte sich an, an Philipp vorbeizu- 
gehen. 

Philipp trat ihm noch einmal in den 
Weg. „Dr. Bowler”, stieß er hervor, „ich 
kann Sie nicht davon zurückhalten, zu 
fliegen. Aber Sie müssen sich klar darüber 
sein, daß Ihr Name dann mit Sicherheit 
unter dem dringenden Verdacht, der flüch- 
tige Urheber der beiden Morde zu sein, 
mit tausend Einzelheiten durch die Abend- 
zeitungen und das Programm meines Sen- 
ders gehen wird. Darauf gebe ich Ihnen 
mein Wort!” 

Bowler hatte mitten in der Bewegung 
eingehalten. Die krampfhafte Erstarrung 
seines Gesichts wirkte gespenstisch. 


Ein Angestellter der Fluggesellschaft 
rief mehrere Male seinen Namen. „Hallo, 
Mr. Bowler! Mr. Bowler!” Aber Bowler 
hörte nicht auf ihn. „Bitte“, sagte er eisig, 
„ich verstehe kein Wort. Aber es inter- 
essiert mich, ob Sie wirklich wahnsinnig 
geworden sind. Sie sind sich klar darüber, 
daß nicht mein Name in den Zeitungen 
stehen wird, sondern der Ihre als der- 


jenige eines Erpressers. Dafür lohnt es 
sich, die nächste Maschine zu nehmen.“ 
„Ich bitte Sie, mit zur Universität zu 
fahren“, sagte Philipp ungerührt. „Dort 
befindet sich die Uhr Professor Sanders. 
Sie wurde unter Zeugen untersucht und 
unter Zeugen steht sie Ihnen zur Prüfung 
zur Verfügung. Ich bin sicher, daß Sie die 
nächste Maschine nicht nehmen werden.” 


„Ich werde Sie nehmen“, sagte Bowler, 
so unbewegt und so undurchdringlich wie 


je zuvor. Damit drehte er sih um und * 


ging in die Halle zurück. Der Angestellte 
der Fluggesellschaft schloß achselzuckend 
das Tor. 

Ich blickte Philipp an und bemerkte, 
daß er Bowler genauso unsicher nachsah 
wie ich. Dann nickte er mir zu, und wir 
gingen zu beiden Seiten Bowlers aus der“ 
Halle. 

„Ich schlage vor“, sagte Bowler, „daß 
ich meinen Wagen hier stehenlasse und 
daß Sie mich zur Universität bringen. Ich 
halte es für selbstverständlich, daß Sie 
mich später hierher zurückfahren werden. 
Bitte, beeilen Sie sich. Ich möchte die an- 
dere Maschine heute abend nicht ver- 
säumen.” 

Philipp schwieg. Ich überließ ihm das 
Steuer meines Wagens. Bowler setzte 
sich zwischen uns, Er sah mit nach unten 
verzogenen Lippen geradeaus. Während 
der ganzen Fahrt redete er kein Wort. 
Mörder oder Nicht-Mörder, Teufel oder 
Nicht-Teufel! Sein Wesen machte mich 


. frieren, obwohl die Sonne noch Kraft 


genug hatte und die helle Straße ihre 
Strahlen wärmend zurückwarf. 


Schweigend stieg Bowler aus, als wir 

vor dem Universitätsinstitut ankamen. 
Er ging auf seine hochmütig-feierliche 
Art, die mich auf eine fast unerträgliche 
Weise reizte, zum Portal. Ebenso feierlich 
nahm er den Gruß des Mädchens in der 
Auskunft entgegen und stieg die Treppe 
hinauf, als seien Philipp und ich gar nicht 
vorhanden. 
“ Als wir im Gang des ersten Stockwerks 
angelangt waren, hielt Bowler an. „Ich 
nehme wohl mit Recht an“, sagte er kalt, 
„daß Sie Dr. Curson zu Rate gezogen 
haben.” 

„Sie nehmen richtig an“, gab Philipp 
ebenso kalt zurück, und Bowler setzte sich 
wieder in Bewegung. Vor einer Tür mit 
der Aufschrift ‚Curson’ hielt er an und 
öffnete sie ohne anzuklopfen. Eine Sekre- 
tärin, die an ihrer Schreibmaschine saß, 
stand auf, als sie ihn sah. „Professor 
Bowler?” sagte sie. 

„Ja“, gab Bowler zurück. „Ist Dr. Cur- 
son in seinem Labor?” 

„Ja“, sagte die Sekretärin. „Aber...“ 

„Bemühen Sie sich nicht”, unterbrach 
sie Bowler. Er öffnete kurzerhand eine 
Tür, die in Cursons Büro führte, und 
ging, während wir ihm auf dem Fuß folg- 
ten, quer durch den Raum zu einer zwei- 
ten, offenbar schalldichten Tür, die in ein 
Laboratorium führte. An einem weißen 
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Schreibtisch saß ein schwerer Mann. Als 
er hörte, daß die Tür geöffnet wurde, 
drehte er sich um — ein Fünfundvierziger 
mit einem braunen Cowboy-Gesicht, die 
Hemdsärmel aufgerollt, das genaue Gegen- 
teil von Bowler. 

„Hallo, Dr. Curson“, sagte Bowler, wäh- 
rend dieser sich langsam erhob, „Ich höre, 
daß Dr. Murphy Ihnen eine Armbanduhr 
gebracht hat, die der verstorbene Profes- 
sor Sanders einmal von den Professoren 
von San Ray erhielt. Ich höre, Sie hätten 
in der Uhr Radium entdeckt. Das ist er- 
staunlich, wie? Das ist so erstaunlich, daß 
ich die Uhr sehen möchte.” 

Curson hatte einen Blick mit Philipp 
gewechselt. „Dr.Bowler”, sagte er bedäch- 
tig, „ich habe mir sagen lassen, daß noch 
niemand unangemeldet in Ihr Büro ge- 
kommen ist, ohne hinausgeworfen zu 
werden.” 

„Das kommt auf die Umstände an“, 
entgegnete Bowler ungerührt, „Zeigen Sie 
mir die Uhr!“ 

Wieder wechselte Curson einen Blick 
mit Philipp. Philipp nickte. 

„Well“, sagte Curson, „nehmen Sie 
Platz. Nein, bei diesem Beobachtungsglas. 
Sie kennen sich doch aus.” Curson wies 
auf eine Glasscheibe, die das Experimen- 
talfeld eines Tisches von einem davor- 
stehenden Stuhl, der für den Experi- 
mentator oder Beobachter bestimmt war, 
trennte. 

Bowler rührte sich nicht. „Ich fürchte 
mich nicht vor radioaktiven Gespenstern. 
Sie sollten mir die Uhr zeigen, ohne dra- 
matische Umstände.“ 

Die Haut meines Gesichts brannte. Ging 
Bowler darauf aus, die Uhr in einem dra- 
matischen Coup an sich zu bringen? 

„Davon kann leider keine Rede sein”, 
warf Philipp ein. „Die Uhr ist ein Beweis- 
stück par exellence. Sie wird gegen jeder- 
mann gesichert werden. Gegen jeder- 
mann!“ 

Bowlers Kopf bewegte sich nicht, Er 
sagte nur: „Sie sind offenbar wirklich 
verrückt. Also, wenn's Ihnen Spaß macht, 
zeigen Sie mir die Uhr hinter Glas.“ 

Er ließ sich langsam vor der Glasscheibe 
nieder, legte die Tasche, die er während 
der ganzen Zeit in der linken Hand ge- 
tragen hatte, auf seine Knie und zog eine 
elegante Brille aus seiner Brusttasche. Er 
setzte sie mit seinen knochigen Fingern 
auf, ohne dabei zu zittern. Währenddes- 
sen öffnete Curson seinen Tresor und 
nahm die Uhr heraus. Sie blitzte in der 
schweren Schale, in der sie lag. Curson 
legte sie hinter die Glasscheibe auf den 
Tisch und Bowler schob seine Augen an 
das Glas heran, Philipp hatte sich dicht 
neben den Tisch gestellt. „Sie kennen die 
Uhr, Professor Bowler?“ 

Bowlers Blick war auf die Schale gerich- 
tet. Würde er leugnen? Meine Augen hin- 
gen an seinen schmalen, bläulichen Lip- 
pen. Sie öffneten sich leicht. „Es scheint 
so“, sagte er. 

„Sie erkennen sie also?“ fragte Philipp. 
„Sie erkennen die Widmung?“ 

„Durchaus“, sagte Bowrler. 


„Sie haben diese Uhr im Auftrag der. 


Professorenschaft erworben?“ 

„Ganz recht.“ 

„Wo?“ 

„Wenn Ihnen solche Verhöre Spaß ma- 
chen, bei Huntington Brothers.“ 

Das Brennen in meinem Gesicht ver- 
stärkte sich. 

„Sie haben auch die Eingravierung der 
Widmung veranlaßt?“ 

„Ganz recht.“ 

„Wo?“ 

„Dort, wo die gute Gesellschaft solche 
Arbeiten durchführen läßt: bei Humphrey 
Storer.“ 

Vielleicht gab er falsche Namen an? 
Aber was hätte ihm das noch einbringen 
können außer Zeitgewinn? 

„Haben Sie dabei diese besondere Art 
der Eingravierung, diese Lochschrift, an- 
geordnet?” 

„Ich habe gar nichts angeordnet außer 
dem Text der Widmung. Genügt Ihnen 
das?“ 

Es war das erstemal, daß er etwas ab- 
leugnete. 

„Aber Sie haben selbst den Auftrag er- 
teilt?“ 

„Ich pflege meine Aufträge immer selbst 
zu erteilen, und zwar schriftlich. Falls Sie 
sich neuerlich für Eingravierungen inter- 
essieren sollten, empfehle ich Ihnen eine 
Fahrt zu Humphrey Storer und eine Ein- 
sicht in seine Korrespondenz.“ 

„Ich frage nur“, sagte Philipp, „weil 
die vorliegende Art der Inschrift unge- 
wöhnlich ist, und weil die Löcher den Aus- 
tritt der Strahlen bei dieser Uhr gefördert 
haben.” 

„Humphrey Storer ist immer für das 
Ungewöhnliche und verdankt ihm seinen 
Ruf.“ Bowler bewegte sich auch jetzt nicht. 


Er sah niemanden an, sondern blickte 
jetzt, fast in einer Art betonter Lange- 
weile, durch das Glas vor sich, „Wollen 
Sie jetzt zum Kern kommen?“ fragte er 
eisig. 

Philipp machte Curson ein Zeichen. 
Curson schob einen Geigerzähler über 
die Schale. Im gleichen Augenblick schlug 
der Zeiger über der Skala aus und be- 
wegte sich nicht mehr zurück. 

„Das wäre der Kern“, sagte Philipp und 
wir alle starrten in Bowlers Gesicht, Brach 
die kalte Fassade, die er vor sich errichtet 
hatte, zusammen? Machte sich endlich ein 
Gefühl der Angst, des Schreckens oder 
wenigstens der Überraschung in dieser 
Maske von einem Gesicht bemerkbar? 
Aber weder hob Bowler sein Gesicht, noch 
veränderte es sich. Nur die strengen Mus- 
kelzüge über den Jochbogen traten noch 
stärker hervor, so als seien sie bis zum 
Zerreißen gespannt. 

„WollenSie jetzt dieses Vergrößerungs- 
glas nehmen“, sagte Philipp. 

Während Curson den Geigerzähler zur 
Seite stellte, vorsichtig den Deckel der 
Uhr öffnete und die Uhr direkt an die 
Glasscheibe heranschob, hielt Philipp ein 
Vergrößerungsglas unmittelbar neben 
Bowlers Gesicht. Bowlers Spinnenhand 
hob sich langsam, griff ebenso langsam 
nach dem Glas und hielt es vor die Bril- 
lengläser, 

„Sehen Sie das, und das...“ sagte 
Curson. Er wies mit einer Uhrmacherpin- 
zette auf mehrere winzige Punkte im rück- 
wärtigen Gestänge der: Uhr, „Dort sind 
Radiumpartikel, für den normalen Beob- 
achter nicht sichtbar, eingelassen. Dort 
sind ebenfalls winzige Löcher gebohrt. 
Mit dem Laufwerk der Uhr ist eine eben- 
so unauffällige Einrichtung verbunden, 
die die Ausfallöffnung für die Strahlen 
abwechselnd öffnet und schließt, so daß 
der Schwerpunkt der Strahlen wechselt.“ 
Curson nahm seine Pinzette zurück und 
richtete sich auf. Er sah gespannt auf 
Bowler, der unentwegt das Vergröße- 
rungsglas vor seinen Augen hielt. 

„Wollen Sie sich nicht äußern?“ stieß 
Philipp hervor. 

Erst jetzt ließ Bowler das Glas in seiner 
Hand sinken. Er hob langsam sein Ge- 
sicht und sah Philipp und danach auch 
Curson an. „Dr. Murphy“, sagte er auf 
eine unbeschreiblich mechanisch unper- 
sönliche Art, „Sie nehmen also an, ich 
hätte Professor Sanders und nach ihm den 
Liebhaber von Mrs. Sanders mit Hilfe 
dieses sinnigen Geschenkes ermordet?“ 

„Sie werden diese Annahme bei der 
Polizei entkräften müssen.“ 

„Wissen Sie auch das Motiv, weshalb 
ich den Liebhaber von Mrs. Sanders um- 
gebracht haben sollte?“ fragte er im glei- 
chen Ton, und dann lauter und mit bei- 
Bender Ironie: „Es ist bekannt, daß ich an 
Liebhabern von Professorengattinnen seit 
längerer Zeit nicht interessiert bin.“ 


„Dieses Motiv ist unerheblich“, sagte 
Philipp, ohne Bowlers Hohn über seine 
eigene Ehe zu beachten, „Interessieren 
wird sich die Polizei nur für das Motiv, 
das Sie bewegt haben könnte, Ihren Vor- 
gesetzten und Vorgänger auf eine Weise 
zu beseitigen, die man gar nicht charak- 
terisieren kann. Eine unverdächtigere 
Todesart für einen Strahlenforscher wie 
Sanders gibt es sicher nicht.“ 

„Sie kennen dieses Motiv?“ 

„Sie trugen die ganze Arbeitslast von 
San Ray. Sanders hatte sich immer der 
Repräsentation gewidmet. Er war der 
Empfänger aller Ehrungen, während Sie 
von niemandem öffentlich geehrt worden 
sind. Die Stellung Sanders in San Ray ist, 
so wie die Ihrige heute, mit außergewöhn- 
lichen Fonds und Sondereinnahmen ver- 
knüpft. Sanders befand sich bei guter Ge- 
sundheit. Sie galten zwar intern als sein 
zukünftiger Nachfolger. Aber Sie hatten 
kaum eine Chance, diese Nachfolgerschaft 
vor Ablauf von zehn oder zwölf Jahren 
anzutreten. Sie haben diese Frist ein 
wenig abgekürzt. Das sind die Motive. 

„Das sind allerdings Motive, die jeder 
Geschworene anerkennen wird.“ Bowler 
sprach, als ob er ein weit von ihm selbst 
entferntes, sein persönliches Schicksal gar 
nicht berührendes Problem erörterte. Er 
redete, als ginge es gar nicht um ihn und 
seinen Hals. 

„Die Polizei und der Staatsanwalt”, fuhr 
Philipp fort, „würden nicht versäumen, die 
Motive noch ein wenig zu ergänzen. durch 
die Frage nach den Lebensansprüchen von 
Mrs. Bowler, die inzwischen wohl gezeigt 
hat, daß sie sehr nach größerem Vermögen 
und größerem Ansehen verlangte.“ 


Es gab nur ein Zucken über Bowlers 
Jochbogen. „Dieses Motiv ist schlecht“, 
sagte er, „weil sich nachweisen läßt, daß 
die Ansprüche von Mrs. Bowler immer 
ohne Einfluß auf mich gewesen sind. Aber 


naturrein 


Völlig naturrein, ohne beschwerende 


künstliche Geschmackszusätze, werden die i 


feinen Tabake für die SUPRA-Mischung 
verarbeitet. Darauf beruht das echte, 
klare Aroma von SUPRA und - unterstützt 
durch den „Aktiv-Filter” - ihre 


erfreuliche Leichtigkeit. 
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Erschöpfrf-- 
immer müde 


Ein neuer Mensch 
frisch und lebensfroh 


Stäbchen” enthalten das biologisch wirk- 
same Eisen, das als „zweiwertiges Eisen” 


zellen spürt man neues Leben — die Müdig- 
keit schwindet — der Appetit stellt sich ein 
— die Gesichtsfarbe wird frischer — kurz, 
der ganze Mensch fühlt sich wohler und 
leistungsfähiger. 


Machen auch Sie einmal einen Versuch. 
Sie werden begeistert sein. 


Uber „Mero-Stäbchen” liegt ein . 
reiches Prüfungsergebnis vor. 

gend zwei Krankenhausberichte: 
„Berliner Ärzteblatt” 1956, Seite 248/50 


„Besonders auffällig bei allen mit ‚Nero-Stäb- 
Pe behandelten 45 Fällen war die relativ 


g roborierende 
(stärkende) Wirkung. Bereits nach den ersten 
3-4 Tagen zeigten sich allgemeine subjektive 
und jeklive Kräftigung mit zunehmendem 
Wohlbefinden.” 

- che Klinik” berichtet in Nr. 34/ 

„Im Krankenhaus begonnen in Sprech- 
stunde fortgesetzt, weist die aller 
Anämieflormen mit ‚Nero-Stäbchen’ Erfolge im 
roten Blutbild auf. ‚Nero-Stäbchen‘ wurden von 
den Patienten gut veriragen und gern ge- 
nommen.” 


Durch Ihre Apotheke oder Drogerie zu beziehen 


Angebot 
Bitte fordern Sie unseren Bildkatalog6] 
mit allen Fabrikaten. Anzahlung schon ab 4.- DM 


Deutschlands großes Bü 


Anstatt 428% nur 295.- 


NOTHEL ch oaningen 


In fü Wochen 
ihnen heilen“, 


flott zu stenografieren. In fünf Wochen schaffen 

Sie es! Anfangskurse / Fortbildung / Eilschrift. 
Freiprospekt fordern. 
Fernsteno-Verlag 

(16) Offenbach/M.  - Postfach 272/E. 


Teppicbe 
50 DM Boucleteppich mit ü 


keine Stunde. Urplötzlich, oft 
nachts, sind sie da. Wie gut, 
wenn Melabon zur Hand! Seine 
potenzierte Wirkung lindert die 
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erkennen.“ 

„Um so eher, weil Mrs. Bowler gewußt 
oder von Ihnen erfahren haben muß, was 
Sie mit der Uhr unternommen hatten. 
Sicherlich hätte Sie sonst nicht den Ver- 
such gemacht, jeden Verdacht in Mrs. 
Donovan im-Keime zu ersticken.” 

„Hat sie das?" 

„Allerdings“, sagte Philipp. Er schil- 
derte mit ein paar Sätzen den geheimnis- 
vollen Besuch Mrs. Bowlers bei Helen. 

„Es ist erstaunlich“, sagte Bowler, „zu 
welch verzweifelten Unternehmungen 
liebende Frauen fähig sind.” 

Philipps Augen blitzten. Cursons Blick 
enthielt Ratlosigkeit. Vielleicht kannte 
auch er die Geschichten, nach denen Mrs. 
Bowler alles andere war als eine ihren 
Mann liebende Frau. 

„Um ein Haar hätte sie auch noch 
Erfolg dabei gehabt”, sagte Philipp. „Um 
ein Haar. Hätte der Mörder, der diese Uhr 
zurechtgemacht und verschenkt hat, nicht 
ganz sicher gehen und auch die Uhr bei 
dem letzten Besitzer, Mrs. Donovan, ent- 
wenden wollen, dann wäre..." 

„Der Mörder hat die Uhr entwenden 
wollen?“ fragte Bowler, so als grübe er 
sich ganz in Sarkasmus über sich selbst 
hinein. „Aha...“ 

„Ganz recht“, sagte Philipp. „Er hat es 
schon bei Mrs. Sanders versucht. Es ist 
Ihnen wahrscheinlich nicht unbekannt, 
was damals mit ihr geschehen ist!” 

„O nein“, sagte Bowler, „ich hielt es 
für eine Strafe Gottes. Sie nicht?” 

„Was Gott in diesem Fall tun würde, 
ist mir noch nicht klar“, grollte Philipp. 
„Ich stehe nicht auf sehr vertraulichem 
Fuß mit ihm. — Damals ging der Versuch 
des Mörders jedenfalls daneben. Und auch 
bei Mrs. Donovan hat er nichts anderes 
erreicht, als daß er auf die Uhr aufmerk- 
sam gemacht hat.” 

„Das können die Geschworenen nicht 
abnehmen”, überlegte Bowler. „Wenn sie 
mich als Mörder überführen, wird esihnen 
schwerfallen, zu beweisen, daß dieser 
Mörder auch Mrs. Sanders oder Mrs. 
Donovan überfallen hat. Ich bin etwas 
unsportlich und wenig trainiert für solche 
Dinge.” 

„Das dürfte nicht notwendig sein“, er- 
widerte Philipp kalt, „es gibt auch in 
Los Angeles Leute genug, die solche 
Überfälle gegen Bezahlung erledigen. Im 
Falle von Mrs. Donovan hat man den 
Täter bereits gefaßt, und man wird ihn 
zum Reden bringen, darauf können Sie 


‚sich verlassen!“ 


Um Bowlers Mundwinkel zuckte es 
spöttisch. „Das kommt darauf an”, sagte 
er, „ob ihm der Auftraggeber soviel be- 
zahlt und ihm einen so guten Anwalt 
bestellt, daß die Strafe im Verhältnis da- 
zu nur eine Lächerlichkeit ist.” 

In diesem Augenblick läutete das Tele- 
fon auf Cursons Schreibtisch. Curson hob 
ab, gleich darauf winkte er Philipp zu. 
„Ihre Sekretärin“, sagte er. Dann ging er 
zum Tisch zurück, nahm die Schale mit 
der Uhr und trug sie zum Panzerschrank. 
Ich erwartete, daß Bowler den Weg der 
Uhr verfolgen würde. Aber er tat es nicht. 
Er nahm, nachdem er das Vergrößerungs- 
glas aus der Hand gelegt hatte, seine 
Brille ab und schob sie pedantisch in seine 
Brusttasche. „Ich denke, Sie sind jetzt 
fertig“, sagte er, während die Tür des 
Tresors ins Schloß fiel. Ich hatte in die- 
sem Augenblick zum erstenmal den Ein- 
druck, als ob er unter seiner kalten, 
undurchdringlihen Maske irgendwie 
sprungbereit sei. 

„Nur einen Augenblick noch“, rief Phi- 
lipp. Er horchte mit überraschtem Gesicht 
in den Apparat hinein. Es mußte irgend 
etwas Ungewöhnliches geschehen sein. 


*, Aber es konnte nicht Helen betreffen, 


denn in seinen Augen war kein Erschrek- 
ken und keine Trauer, sondern das raub- 
tierhafte Glitzern, das ihn und seine Art 
anzupacken und zu handeln, so oft kenn- 
zeichnete. „Bleiben Sie auf jeden Fall im 
Büro“, sagte er. „Ih werde Ihnen von 
jetzt an jedesmal genau sagen, wo ich zu 
erreichen bin.” Er legte auf und ging zu 
Bowler hinüber, der Philipp aus schma- 
len, fast geschlossenen Augen entgegen- 
sah. „Ich habe eben interessante Dinge 
erfahren”, sagte er. „Ich habe einen Uhr- 
macher, der sich in seinem Gewerbe in 
Los Angeles sehr gut auskennt, auf die 
Spur nach dem Geschäft gesetzt, in dem 
die Uhr gekauft wurde, und auch nach 
dem Geschäft, in’ dem die Inschrift ein- 
graviert worden ist. Er hat beide gefun- 
den.” 

„Finden Sie das interessant?“ sagte 
Bowler. „Ich habe Ihnen beide Geschäfte 
genannt.“ 

„Ja, das stimmt haargenau. Und auch 
Ihr schriftlicher Auftrag stimmt. Sie schrei- 
ben — entgegen Ihrer Behauptung von 


immerhin, man könnte es als Motiv an- 


vorhin — in diesem Brief haargenau die 
Locharbeit vor. Was halten Sie davon?” 

Bowlers Augen öffneten sich um eine 
Kleinigkeit. „Das ist in gewissem Sinne 
eine Überraschung.“ Er sagte es, als 
spräche,er über die Lüge eines anderen. 

„Ich habe noch etwas Überraschendes.“ 
Philipp hatte seine Arme über der Brust 
gekreuzt. „Der Bursche, der Helen Dono- 
van wegen der Uhr überfallen hat, hat 
sich inzwischen bequemt, auszusagen. Er 
hat seinen Auftraggeber genannt.” 

Ich spürte, wie eine knisternde Span- 
nung den Raum erfüllte, Curson wischte 
sich mit dem Taschentuch über die Stirn. 
Nur Bowler regte sich nicht. „Ichbin außer- 
ordentlich gespannt”, sagte er. 

Während Philipps letzter Frage hatten 
sich durch Zufall gleichzeitig zwei Türen 
geöffnet. In der einen erschien ein unbe- 
kannter junger Mann im weißen Kittel, 
vermutlich ein Assistent. Als er unsere 
Versammlung sah, zog er sich sofort wie- 
der zurück. In der anderen Tür, die zu 
Cursons Büro und weiter zum Vorzimmer 
führte, stand Cursons Sekretärin. Sie 
hielt abwartend an, so, als hätte sie etwas 
Wichtiges mitzuteilen. 

„Was denken Sie“, fragte Philipp. 

„Ih bin außerordentlich gespannt“, 
wiederholte Bowler, und zum zweiten- 
mal hatte ich den unbestimmten Eindruck 
einer hinter seiner vollkommenen Maske 
verborgenen Sprungbereitschaft, 

„Ich werde es Ihnen sagen. Der Verhaf- 
tete nennt als Auftraggeber einen Profes- 
sor Bowler vom Strahlenforschungsinstitut 
San Ray!“ 

Ich stieß unwillkürlich einen dumpfen 
Laut aus. Der Gedanke an Helen und an 
den Schuldigen, der dicht vor mir saß wie 
ein Gespenst ohne Gefühl und Herz, ein 
Mörder, eine Bestie, überschwemmte mich 
mit Haß und verdrängte jedes andere 
Gefühl. „Sie also...*, stieß ich hervor, 
„Sie also sind diese Spinne im Netz.“ Ich 
ging auf ihn zu. Da spürte ich eine schwere 
Hand, die mich zurückhielt. Es war Phi- 
lipp, der mich daran hinderte, über Bow- 
ler herzufallen. 

„Sie erlauben wohl”, sagte Bowler zu 
Philipp, „daß ich diese Mitteilung mit 
Verwunderung zur Kenntnis nehme.“ Er 
beachtete mich überhaupt nicht. Mit feier- 
licher Gemessenheit, die meine Empörung 
noch steigerte, schob er seinen Stuhl zu- 
rück. Er zog ein goldenes Zigarettenetui 
aus der Tasche seiner Weste und nahm 
eine Zigare‘te. „Sie erlauben bei einer 
derartigen Mitteilung wohl auch“, fuhr er 
fort, „daß ich rauche.” 

Eine lähmende Stille entstand. Nur sein 
Feuerzeug klickte, während er in den 
freien Raum an der dem Gang zugewand- 
ten Längsseite des Tisches trat. In diese 
Stille hinein sagte Cursons Sekretärin: 
„Verzeihung, wenn ich störe, bei mir 
wartet Mrs. Bowler für Dr. Murphy.” 

Alles folgende geschah mit überra- 
schender Schnelligkeit. Es war eigentlich 
schon geschehen, bevor es mir wirklich 
zum Bewußtsein kam. Bowler schleuderte 
auf eine Art, die ich ihm niemals zuge- 
traut hätte, alle Gemessenheit, alle Starr- 
heit von sich. Er warf sich herum, tat einen 
schnellen Schritt zur Tür, in der vorhin 
der Assistent erschienen war, öffnete sie, 
und seine eiligen Schritte hallten schon 
im Flur, als Curson ihm nachsetzen wollte 
und ich mich von Philipp losriß. 

„Dr. Curson! Thomas!” rief Philipp hei- 
ser, „laßt ihn! Wir sind nicht die Polizei! 
Wir haben niemanden .zu verhaften. Er 
wird nicht mehr weit kommen!” Philipp 
lief hinter mir her, als er sah, daß mein 
Haß mich einfach fortriß, und packte mich 
bei der Schulter, als ich eben die Tür er- 
reichte. Ich war alles andere als schwäc- 
lich, und er rang einen Augenblick mit 
mir. Aber ihm war. ich nicht gewachsen, 

„Nehmen Sie doch Vernunft an“, 
keuchte er. „Wenn Bowler unten ein Taxi 
erreicht, bleiben ihm nicht viel Auswege!” 
Dann fuhr er ruhiger fort: „Die Polizei 
muß gleich hier sein. Sie hat Bowler, nach- 
dem der junge Bursche ausgesagt hatte, 
zuerst in San Ray und in seiner Woh- 
nung, schließlich auf dem Flugplatz ge- 
sucht, Dort hat sie erfahren, daß er nicht 
abgeflogen ist. Einer der Angestellten, 
die uns gesehen haben, muß mich von 
meinen vielen Flügen her kennen. Auf 
diese Weise ist die Polizei an Dorothy 
gekommen. Sie wird also gleich hier sein. 
Und was Bowler anbelangt, so wird sie 
schon dafür gesorgt haben, daß er auf 
keinen Fall nach Mexiko kommt.” 

„Was ist mit Mrs. Bowler?” fragte die 
Sekretärin, die erst jetzt ihre Sprache 
wiederfand. „Was soll ich tun?“ 

Curson schioß die Tür zum Gang, und 
Philipp schob mich an den Tisch zurück. 
„Führen Sie Mrs. Bowler herein“, hörte 
ich ihn sagen, 
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Waagerecht: 
1. weibl. Vorname, 


4. Hautentzündung, 
8. Fluß in Oberitalien, 


10. Säugetiergattung, 
11. Längenmak, 12. 
Getränk, 14. Banken- 
sturm, 15. hervor- 
ragende Charakter- 
eigenschaft, 18. Teil- 
zahlung, 19. tropische 
Getreidepflanze, 23. 
altrömischer Sonnen- 
‚25.Titel, 26.Haus- 
flur, 28. Landstreit- 
macht, 30. Neben- 
fluß der Elbe, 31. Blu- 
mengefäh, 32. Nage- 
tier, 33. Geldstück, 
Senkrecht: 
1. lockeres Faser- 
gespinst, 2. Gesangs- 
stück, 3. kirchliches 
Gebäude, 5. Fels- 


rtoffelknödel- so 
mienoch nie! 


nische, 6. Kletter- 
strauch mit Haftwur- 


zein, 7. Hundekoppel 
zur Hetzjagd, 9. klei- 


ner Behälter, 13. Schmelzüberzug bei Metallgeräten, 15. Singvogel, 16. griechischer 
Buchstabe, 17. Gewässer, 20. Herbstblume, 21. Titel für tibetanische Buddhapriester, 
22. Schiffszubehör, 24. weiblicher Vorname, 27. wohlriechende Blume, 28. Gattung, 


29. weiblicher Vorname. 


Jungbrunnen 


BEN BENUM BLEI DIEFRA EBEN EFRAU ENDIG ENZULI ESIS ICHDI JUNGZ LASSL 
LIEBE NABE NGZU RESI STUNER TNICH TNOTW UBLEI UENZU UMJU. 
Die vorstehenden Wortbruchstücke sind derart zu ordnen, daf sich ein Ausspruch 


von Pierre Magnier ergibt. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösung aus Heft Nr. 52 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Samos, 4. Gamma, 7. Ale, 8. Hotel, 10. Stola, 12. Trak- 
tor, 13. breit, 15. Erika, 17. Isere, 20. Karre, 23. Periode, 24. Schal, 25. Monza, 26. Ehe, 27. Loren, 
28. Treue. — Senkrecht: 1. Sahib, 2. Motte, 3. Salat, 4. Geste, 5. Maori, 6. Arara, 9. 
Eritrea, 11. Tornado, 14, Ras, 16. Kur, 17. Insel, 18. Ephor, 19. Erlen, 20. Komet, 21. Rente, 22. Etage. 


Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 164 


Was will Jan und was will Kessi essen! Diese Frage richtig beantwortet ergibt „Brühe und Rührei”. 
Die Gewinner muhten durch das Los ermittelt werden. 


I, Bremerhaven 


1. Preis eine goldene Armbanduh 
2. Preis ein Besteckkasten, 24teilig: Charlotte Brilmayer, Miesbach/Obb. 
3. Preis eine Damenhandtasche: Ingrid Kreuzinger, Passau 

Die Gewinner der Preise 4 bis 203 werden durch die Post verständigt. 


SCHACH 
Bestrafter Bauernraub 


Partie Nr. 156 
Königsindischer Angriff 
Gespielt auf den Länderweltmeisterschaften im 
Kampf Dänemark — Schottland 
Weiß: Larsen (Dänemark) 
Schwarz: Fairhurst (Schottland) 


1. Sgi—t3 d7—d5 2. g2—g3 c7—c5 3. Lfl—g2 
Sge—i6 4. 0-0 g7—g6 5. d2—d4 (Ganz ohne 
Bauern kann man auch in den modernsten 
Eröffnungen nichts ausrichten. Zu diesem Zweck 
wird hier auch erst 5. c2—c4 gespielt.) 5. ... 
c5Xd4 6. Sf3Xd4 Li8—g? 7. Sd4—b3 Sb8—c6 
8. Sb1—c3 e7—e6 9. Lci—f4 e6—e5 (Scharf, aber 
gut! Vorsichtige Naturen hätten aber sicherlich 
9. ... a6 den Vorzug gegeben.) 10. Lf4—g5 
d5—d4 11. Sc3—e4 h7—h6 12. Lg5Xf6 Lg7Xf6 
13. Se4Xf6+ Dd8Xf6 14. Ddi—d2 Le8—f5 15. 
c2—c3 d4Xc3 16. Dd2Xc3 0—0 17. Tal—ci 
Ta8—c8 18. Dc3—e3 Kgd—g? 19. Tfi—di e5—et 
(Das Spiel steht ungefähr gleih; mit dem 
Bauernvorstoß versucht Schwarz den Kampf zu 
komplizieren.) 20. Tc1—c3 Tce8—d8 21. Td1Xd8 
Tf8X.d8 22. h2—h3 Sc6—b4! 23. De3Xa7? (Weiß 
überschätzt seine Position. Zu so einem toll- 
kühnen Bauernraub hat er angesichts der 
schwarzen Angriffsdrohungen keine Zeit. Die 


BedeTtgh 
Stellung nach dem 23. Zug von Weiß 
Strafe folgt auch sogleich.) 23. ... Td8—di+ 
24, Kgi—h?2 Sb4—d5 25. Tc3—c4 b7—b6! 26. 
Da7—a4 Lf5—d7! Ein Keulenschlag! Weiß gibt 
auf, denn nach 27. DXd?7 DXf2 28. h4 Se3 ist 

das Matt undeckbar. 


Lösungen der Widmungsaufgaben von Dr. H. 
Cohen: Nr. 1: 1. Se5 (Ein sehr überraschender 
und pikanter Schlüssel.) 1. ... fXe5 2. De4+ 
KXe4 3. Tc4++. 1. ... KXe5 2. Tc4 Dg 
DXb7 2. TcA+ KXeS 3. 14 ++. 1. ... 
2. Db4 nebst Matt. Alles andere leicht. 

Nr. 2: 1. Tc6 TaXc6 2. Lei+ TXci 3. Se6++. 
Kg5 2. Le?+ Kf4 3. Se6++. Auch ganz hübsch, 
wenn auch nicht so schwierig. 

Nr. 3: 1. d?—d8S (Die Umwandlung des Bauern 
in einen Springer ist das ganze Geheimnis.) 


Te? 2, Sg6++. 1. ... Las 2. 
... bei. 2. Sch++. 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
H. M., weiblich, 28 Jahre. 


Die Schreiberin ist nicht der Typ, der sehr 
viel Aktivität und Durchsetzungskraft im Leben 
entwickelt. Trotzdem wird sie mit den Anfor- 
derungen des Alltags ganz gut fertig, weil sie 
sich einfügt, nicht mehr als möglich von sich 
verlangt und sich mit dem zufrieden gibt, was 
ihr beschieden ist. — Bei der Bewältigung ihrer 
Aufgaben hilft ihr ihr recht guter Verstand, der 
ihr auch die notwendigen Einsichten vermittelt 
und ihr die Klarheit der Überlegung zuteil 
werden läßt. 

Den Menschen ihrer Umgebung bringt die 
Schrifturheberin eine etwas indifferente Freund- 


Bitte fragen Sie Ihren Lebensmittelhändler nach poffi 


lichkeit entgegen. Es entspricht nicht ihrer Men- 
talität, sich zu exponieren, weder auf dem see- 
lischen noch auf dem geistigen Gebiet. Bringt 
man ihr indessen Zuneigung entgegen, so 
nimmt sie sie dankbar an und erwidert sie auf 
ihre Weise. — 

Bescheidenheit und Anspruchslosigkeit sind 
Tugenden, die man der Schriftträgerin zudik- 
tieren muß; sie macht nichts aus sich und ist 
immer bereit, in den Hıntergrund zu treten, 
wenn die Situation es wünsch chei 
läßt. 


Die neue placentare Hormon-Komposition, eineideale Verbindungtiefen- 
wirksamster Frischplacenta-Extrakte. Der weltberühmte Chirurg schuf zur 
Hauterneuerung diese placentare Wirkstoff-Komposition, die allein im 
Hormocenta enthalten ist und einen bisher unerreichten aktivierenden, 
hautstraffenden Effekt, also eine wirkliche Verjüngung, natürliche 
Schönheit und Farbfrische der Haut auch im Alter bewirkt. Hormocenta 
istalshauffertigesPlacentar-Kosmetikum besonders wirkungsvoll,daSiees, 
wie gewohnt, täglich anwenden können (kein Nachcremen erforderlich!) 
Erhältt. nur in guten Fachgeschäft., Droger., Parfümer., Apothek. usw.Verl. Sie Gratisprosn.v. Hyalena-Inst., BerlinW 15/105 
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Hier ausschneiden! —— 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 


Stern- Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,—DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlich. Die 
Scriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 57/1 


das natürliche Abführmittel 


unschädlich, mild, zuverlässi 


Auch in Österreich und in der Schweiz erhältlich 
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Doch der Glanz überstrahlte die Tränen 

... denn Sie haben den Tod des italienischen 
Dirigenten Cantelli (Stern Nr. 51) so gewürdigt, 
wie dieser junge, so vielversprechende Mensch 
es verdient hat. Leider ist es aber mal wieder 
so — wie Ihre Bilder sehr lebendig zeigen —, 
daß der Glanz die Tragik vergessen ließ. Eine 
schr 


der von Ihnen 
erwähnten Sängerin Maria Meneghini-Callas 
aber möchte ich Sie bitten, vielleicht doch ein- 
mal im Rahmen Ihrer Möglichkeiten hinter die 
Kulissen zu. leuchten. Was sich diese unbe- 
stritten begnadete Künstlerin an menschlichen 
Scheußlichkeiten leistet, geht über jedes Maß 
von Toleranz und künstlerischer Freiheit hin- 
aus. Der letzte Skandal in New York beweist 
es mal wieder. Kulturstätten wie die Mailänder 
Scala und die Met in New York dürften nicht 
zum 'Tummelplatz von „Stars" werden, Dadurch 
wird der tiefere Sinn der Kunst vernichtet. Viel- 
leicht kann es einer deutschen Zeitschrift ge- 
lingen, das einmal klarzumachen. 


Verona Maria Gandini 


FROHE WEIHNACHT. Die Arbeiterinnen 
einer großen Blechfabrik in Hamburg be- 
kamen als Weihnachtsgratifikation 20,- DM 
in die Lohntüte. Aber weder ein Weih- 
nachtsgru noch ein kleines nettes Schrei- 
ben der Geschäftsleitung begleitete diese 
Zuwendung, sondern ein vervielfältigter, 
schiefer Zettel wies mit kurzen Sätzen dar- 
auf hin, daß man sich ja keine Hoffnu 

auf das nächste Weihnachtsfest 
solle und daß ein Betriebsmitglied, welches 
innerhalb von vier Wochen nach Weihnach- 
ten das Werk verlasse, die 20,- DM zurück- 
zahlen müsse. Da kann man nur sagen: 
„Frohes Fest”! 


LASST DIE ELEMENTE RASEN. Amerika- . 
nische Physiologen haben festgestellt, daf 
ein Zimmer voller 
Frauen nausoviel 
Lärm vollführt, wie 
die Niagara-Fälle. Er- 
läuternd dazu heiht 
es, das gleichmähige 
Niederdonnern der 


Wassermassen sei der 
menschlichen Konsti- 
tution weitaus zufräg- 
licher als das disso- 
nante Geschrei eines 
Kaffeeklatsches. 


* 


DANKBARKEIT. Eine Brieftasche mit 230 
Dollar fand ein Autofahrer in New York. 
Er hielt vor einer Polizeiwache und lieferte 
den Fund ab. Als er wieder herauskam, war 
seine Überraschung groß, denn an seinem 
Wagen klebte ein Strafmandat von zwei 
Dollar wegen falschen Parkens. 


ZUCKER. Mister Green in Whitstable (Kent) 
erfreute seinen vierjährigen Hund zu seinem 
Geburtsiag mit einem Geburistagskuchen, 
der mit einer Straßenlaterne aus Zucker 
geschmückt war. 


PFAD-FINDER. Die Herren vom amerika- 
nischen Luftfahrtministerium waren nicht 
schlecht erstaunt, als sie vom Schicksal eines 
ausrangierten Bombers erfuhren, den sie 


einer Pfadfindergruppe geschenkt hatten. 
Die Knaben sollten sich „spielend” mit dem 
Flugzeug vertraut machen. Was aber taten 


DER STAR-KASTEN 


Ihre Lieblingsideen für 1957 verrieten einige 
deutsche Filmproduzenten dem Stern: Hans 
Abich (Göttinger Filmaufbau) will „Die Be- 
kenntnisse des Hochstaplers Felix Krull” 
nach dem berühmten Roman von Thomas 
Mann drehen. — Dr. Alexander Grüter 
(Corona-Film) plant einen Film über den 
Komponisten Felix Mendelssohn-Bartholdy. 
— Walter Koppel (R&al-Film) will den 
„Schinderhannes“ von Carl Zuckmayer mit 
Curd Jürgens in der Titelrolle verfilmen. — 
en Brauner (CCC-Film) liegen zwei The- 
am Herzen, nämlich „Geschwister 
Scholl® und die Verfilmung von Goethes 
„Faust“. — Dr. Harald Braun hat mehrere 
Pläne: „Kabale und Liebe”, „Wilhelm Tell” 
und eine Neufassung seiner „Nachtwache“. 


Eva Bartok, zum viertenmal geschieden — 
das letzte Mal von Curd Jürgens, dessen 
dritte Frau sie war — gab nach ihrer Tren- 


Verbrecherjagd aus der 

Die Jagd des Polizeihubschr auf einen 
unfallsüchtigen Kraftfahrer, die Sie im letzten 
Heft des alten Jahres (Nr. 52) in allen Phasen 
mit so sprechenden Fotos festgehalten haben, 
hatte ich selbst miterlebt, weil ich zufällig mit 
meinem Wagen den Fluchtweg kreuzte. Da ist 
Ihr Reporter ja mächtig auf Draht gewesen! 
Nach dieser aufregenden Angelegenheit habe 
ich mir so einige Gedanken gemacht. Zugegeben, 


die Kontrolle des Straßenverkehrs und aller _ 


Bewegungen auf den Straßen durch einen leich- 
ten Hubschrauber wie den „Djinn“ mag heute 
schon unerläßlich sein. Gewiß, das System hat 
sich ja in Frankreich, wo der „Djinn* -Hubschrau- 
ber seit zwei Jahren im Dienst der Polizei steht, 
schon bestens bewährt. Trotzdem kann es einem 
schon verdammt unbehaglich werden bei dem 
Gedanken, daß einem in nicht allzu ferner Zeit 
die Polizei nun auch von oben her in die Fenster 


k 
tr Dr. jur. Hans Gollnitz 


Alle Welt hilft Ungarn 


In Nr. 50 veröffentlichte der Stern einen Be- 
richt über den mißlungenen Versuch, Ungarn- 
Rüchtlinge im Titisee-Hotel unterzubringen. in 
Nr. 51 wurde hierzu eine Stellungnahme des 
Herrn Gustav-Adolf Gedat, MdB., veröffent- 


licht. Ich lege Wert auf folgende Feststellungen: 


Die Veröffentlichung im Stern Nr. 50 war nicht 
auf meine Veranlassung erfolgt. Die- Stellung- 


sie? Sie setzten die Maschine wieder in 
Stand und verkauften sie für 5000 Dollar 
nach — Mexiko, 


SICHER IST SICHER. Um das „Patomac- 
Building in Hagerstown (USA) gegen Diebe 
zu sichern, hatten die Architekten unter 
anderem eine versteckte, vollautomatische 
Kamera mit eingebaut. — Der ersie Ein- 
brecher hat auch die Kamera mitgenommen. 


JUDASLOHN. In der „Kölnischen Rund- 
schau” las man unter „Vermischtes” diese 
Kleinanzeige: „Dem hl. Judas Thaddäus als 


Dank für seine Hilfe. W. $." 
ABSTINENZLERIN. Mil Johnson, eine 40- 


jährige Mutter aus Hagerstown/USA, die 
mit 18 Kindern von 14 Vätern gesegnet ist, 


bat bei der Behörde um Zuweisung einer. 
größeren Wohnung, weil sie neuen Muftter-- 


freuden entgegensieht und das Gedränge 
in ihren drei Zimmern zu groß würde. — 


Außerdem beantragte sie staatliche Unter- - 
nachdrückl 


stützung und wies lich darauf hin, 
daf sie weder rauche noch trinke und ihre 
Kinder zu einem christlichen Lebenswandel 
anholte, 


- 


DRUCKMITTEL. Fast 
27000 Akibilder von 
Anita Ekberg, die 
kürzlich in der ameri- 
kanischen Zeitschrift 
„Playboy” erschienen, 
mußten mit einem Po- 

bt werden, da die 
amerikanische Post- 
verwaltung die An- 
sicht vertrat, unsitt- 
liche Bilder dürlen nicht als Drucksache be- ' 

werden. 


nung von ihm Details ihrer Ehe in New 
York zum besten. So erfährt der Filmfreund, 
daß Jürgens viel trinkt, daß er Evchen 
schon vor der Hochzeit geschlagen habe, 
und daß er sie nur geheiratet habe, um 
allem Klatsch ein Ende zu bereiten. Gleich 
nach der Hochzeit habe er dann aber ge- 
"sagt, sie würde es ja nie wagen, die Schei- 
dung einzureichen, weil diese Nachricht 
ihre Karriere vernichten würde. 


Grace Kelly, jetzige Fürstin Gracia Patri- 
cia von Monaco, lud den New Yorker Kin- 
derfotografen Howeli Conant ein, im Fe- 
bruar nach Monte Carlo zu kommen, um ihr 
dann erwartetes Baby zu knipsen. — Lana 
Turner wollte Conant nach Hollywood 
kommen lassen, doch erlitt sie vor einigen 
Wochen eine Fehlgeburt. 

* 
„Der Untertan“, Wolfgang Staudtes 1951 bei 
der Defa gedrehter Film nach dem Roman 
von Heinrich Mann (dem 1950 verstorbene- 
nen Bruder Thomas Manns), wird im Fe- 
bruar dieses Jahres endlich in Westdeutsch- 
land gezeigt werden. Nach jahrelangen 
Kämpfen mit den zuständigen Stellen in 


nahme des Herrn Gedat stützt sich in ihren 
mich angreifenden Behauptungen in mehrfacher 
Hinsiht auf völlig wunwahres Tatsachen- 
material. Insbesondere habe nicht ich die Be- 
legung des Hotels mit 400 bis 450 Flüchtlingen 


. vorgeschlagen. Die Belegungsmöglichkeit des 


Hotels mit dieser Zahl von Flüchtlingen ist 
mir vielmehr von den zuständigen Behörden 
nach Prüfung der örtlichen Verhältnisse genannt 
worden. Diese Prüfung wurde sowohl vom 
Regierungspräsidium als aucı von einem Be- 


'  aufschlußreichen Berichte über die Stadt, in der 


amten des zuständigen Stuttgarter Ministeriums 
vorgenommen. Die erforderlichen Maßnahmen, 
um Herrn Gedat zum Widerruf seiner Behaup- 
tungen zu veranlassen, sind in Gang gesetzt, 
Vor einer gerichtlichen Entscheidung hierüber 
möchte ich davon absehen, der Offentlichkeit eine 
weitere eigene Gegendarstellung zu bringen. 


Titisee Carl Wilhelm Langer 
Schlesien 
Eben lese ich in Ihrem Bericht „So sah ich 


meine schlesische Heimat wieder“. Dieser Ar- 
tikel hat mich sehr erschüttert und in mir Er- 


-innerungen an Neiße, meine Heimatstadt, her- 


vorgerufen, die ich schon fast vergessen hatte. 
Ich bin jetzt 20 Jahre alt und betrachte Bayern 
als meine zweite Heimat. Als meine Eitern und 
ich 1945 aus Schlesien flohen, ahnte ich nicht, 
daß ich vielleicht nie wieder zurückehren 
würde. — Deshalb möchte ich Ihnen danken — 
vielmals danken für das Bildmaterial und die 


DOPPELVERDIENER. Um sich einen zusätz- 
lichen Nebenverdienst zu verschaffen, sam- 
melte ein Busschaffner in Blauhemd/Fries- 
land Fahrscheine, die die Fahrgäste fort- 
geworfen hatten und verkayfte sie zum 
zweitenmal. Ein Kontrolleur entdeckte den 
Betrug. 


NUDISTENGANS, Leblos fand eine Bäuerin 
in Tirschenreuth/Bay- - 

ern ihre beste Gans. # 

im Stall. Um sie noch - 30, 
verwerten zu können, 
rupfte sie die Gans 

und machte dann € 
eine Besorgung. Als 

sie ‚zurückkehrte, da. 


geregt in der Küche. 
tellte sich heraus, chf 
das. ‚Tier Wein’ 
getrun nken hatte ‘und 
ch in einen tiefen Rausch gefallen wor 


ANGESCHWÄRZT. In Rom gab es bei einer. 
Gerichtsverhandlung eine turbulente Szene. 
Wegen der Verstocktheit des Angeklagten 
bekam der Richter einen Wutanfall und 
stieß dabei, wild gestikulierend, das Tinten- 


faß um. Die Tinte ergof sich über den An- 


geklagten, ein Gerichtsdiener eilte :herbei 
und bemühte sich, den Begossenen mit 
Löschpapier abzutrocknen. Bei dieser Aktion 
bekam der Anwalt einen Lachkrampf und 
mußte aus dem Saal getragen werden. Da 
sich keiner der Beteiligten beruhigen 
konnte, wurde die Verhandlung vertagt. 
* 


ENDLICH. Der letzte Schrei aus Amerika: 
Weihnachtsbäume aus Nylon. Das war an- 
fangs selbst den gegenüber allem Neuen 


Bonn wurde die Aufführung endlich geneh- 
migt. Ohne für oder gegen den Inhalt des 
Films Stellung zu beziehen, können wir 
voraussagen, daß uns hier einer der künst- 
lerischsten Filme der Nachkriegszeit er- 
wartet. 


„Michael Kohlhaas“, die 1802 geschriebene 
Erzählung des Dichters Heinrich von Kleist, 
wird verfilmt. Die Handlung spielt aller- 
dings nicht 1550, ‚sondern in unseren Tagen, 
in zwei Phant 


Amerikas Filmzensoren haben die Film- 
gesetze aus dem Jahre 1930 erstmals ge- 
ändert. Erlaubt sind „in den Grenzen des 
guten Geschmacks“ Kindesraub, Abitrei- 
bung und Rauschgift. Verboten sind nach 
wie vor Ehebrud, zweideutige Witze, Got- 
teslästerung und Küssen mit offenem Mund. 
Wie bedeutungslos diese Regeln sind, be- 
weisen jene Produzenten, die unzensurierte 
Filme herausbringen, wie z. B. „Der Mann 
mit dem goldenen Arm“. 
* 


das Musical von Cole 
Porter, in dem Knef am Broad- 


wirkliche 
schüttert und wehmütig lese ich immer wie- 
der Ihren Bericht und sehe mir die Bilder an 
Endlih einmal positive Berichte und Bild- 
angaben. Ich wünsche nur, daß oft, recht oft, 
Bilder und Berichte über unsere alte Heimat in 
Ihrer Zeitschrift e " 

Wernarz 


. Und Justitia lächelte dazu 


mann Mostar einen Rechtsfall: Eine Frau mußte 
sich vor dem Richter verantworten, weil sie 
wiederholt Kränze von fremden Gräbern ge- 
stohlen hatte. Um mit diesen Kränzen die Grab- 
stätten einiger Verstorbener zu schmücken, die 
ihr nahestanden, war die Frau zur Diebin ge- 
worden, Sie befand sich in Not und hatte — in 
einem Anfall merkwürdiger Verwirrung — ge- 
hofft, durch den Grabschmuck den Beistand 

. Toten zu erlangen. 
Köln 


ich meine Kindheit verbrachte und bei deren 

Anblick (in Nr. 49) ich sehr weinen mußte. 

Wiesbaden Brigitta Klose 
* 


Ich lese seit Jahren den Stern, der wirklich 
immer gute Sachen bringt. Doch diesmal haben 
Sie mir mit den Berichten und Bildern in der 
Nr. 49 und 50 „So sah ich meine schlesische 
Heimat wieder“ und „Mein Schlesierland“ eine 
Weihnadhtsfreude gemadt, Er- 


L. Kalus 


Im Heft 51 des Stern schilderte Gerhart Herr- 


Arnold Waßmann 


Amerikanern zuviel. 
Nachdem die Mana- 


des Fortschritts 


so daß die Nylon- 
bäume jetzt 14 Tage 
nach dem Fest — 
wenn man auf einen 
Knopf drückt — sogar 
leise raschelnd die 
Nadeln verlieren, fan- 
den die Bäume rei- 
‚senden Absatz. 


NIX KULTURA. In den Städten Französisch- 
Aquatorial-Afrikas sind seit einiger Zeit in 
den Wäschegeschäften Büstenhalter ständig 
ausverkauft. Die Erklärung hierfür gaben 
Reisende, die aus dem Inneren des Landes 
kamen und berichteten, daf sie überall Ne- 
gerinnen getroffen hätten, die voll Stolz 
rosa und weiße Büstenhalter als einziges 
Kleidungsstück bei Festlichkeiten trügen. 


TRANENREICH. Die Witwe eines reichen 
Seidenfabrikanten aus Neapel focht vor 
Gericht die Kosten des Leichenbestatters. 


an. Der lieferte jedoch den Nachweis, dal; 


bei der Trauerfeier des Seidenfabrikanten. 


alles nach „Wunsch” verlaufen sei; so wären 
alle 18 bestellten Frauen in der Kapelle 
„ohnmächtig” geworden und rund 50 ältere 
Leute der Bestattungsfirma hätten minde- 
stens 20 Minuten: „Tränen” vergossen. Da 
auch der Bestatier Tariflöhne ‘für seine 
lieferte -Trauvergemeinde bezahlen 
gewann er den Prozeh. 


HAMBURGER AAL- 
SUPPE. Eine schwer- 
geprüfte Ehefrau aus 
Hamburg-Altona be- 
antragte die Schei- 
dung, weil ihr Mann 
sie mit einem leben- 
den 1,10 Meter lan- 


Wie verlautet, will 
der Tierschutzverein 


gegen den Rohling Anzeige erstatten. 


way einen großen Erfolg errang, wird ver- ' 
filmt. Cyd Charisse und Fred Astaire spie- 
len die Hauptrollen, Peter Lorre ist einer 
der sowjetischen Kommissare. 

Ingrid Lutz, deutsche Filmdarstellerin, die 
in erster Ehe mit dem Berliner Frauenarzt 
und John-Freund Dr. Wohlgemuth verhei- 
ratet war, trat jetzt zum drittenmal vor den 
Standesbeamten. Sie heiratete den Berliner 
Textilkaufmann Gutsche. Trauzeuge Rudolf 
Platte überreichte einen Gartenzwerg. 


% 
Greta Garbo hat unter allen Filmschauspie- 
lerinnen die größten Füße. 

* 


Marlon Brando, dessen Film „Das kleine 
Teehaus unter dem Augustmond“ gerade 
in New York aufgeführt worden ist, flog 
nach Hollywood und kam unterwegs mit 
seiner älteren Nachbarin ins Gespräch, „Ha- 
ben Sie das ‚Teehaus’ gesehen?” fragte er 
sie. „O ja“, begeisterte sie sich, „ich war 
fasziniert — besonders von Glenn Ford! 
Dieser widerliche Brando kann diesem herr- 
lichen Schauspieler jedenfalls nie das Was- 
ser. reichen!” 
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Pflegen Sie sich 
um Jahre jünger! 


„Warum bekommt man Falten eigentlich 
im Gesicht und nicht an den Füßen?” soll 
eine bekannte Schönheit einmal bedau- 
ernd ausgerufen haben. Ja, leider ist 
daran nichts zu ändern, und es ist schon 
so: Nach dem Gesicht wird das Alter 
einer Frau beurteilt. Deshalb ist die 
Pflege des Teints oberstes Gebot; sie kann 
nicht frühzeitig genug begonnen und nicht 
sorgfältig genug vorgenommen werden, 


Die natürliche Glätte, die Jugendfrische 
der Haut, wird durch ihren Gehalt an 
Fettstoffen und Feuchtigkeit bestimmt. 
Diese wichtigen Aufbausubstanzen ver- 
mindern sich aber im Laufe der Jahre. 
Die pralle, glatte Haut eines Babys zum 
Beispiel enthält noch 75° Wasser, die 
Haut seiner Mama manchmal nurmehr 
50%. Sonne und Wind, Frost und trok- 
kene Zimmerluft greifen die Haut an; 
sie wird trocken, spröde und zeigt vor- 
zeitig Fältchen und Krähenfüße. 


Zur Erfüllung der doppelten Aufgabe, 
Fettstoffe zuzuführen und die Haut- 
feuchtigkeit zu erhalten, wurde LA-PLUS 
Schönheitsliquid auf der Basis von Lano- 
lin-Plus geschaffen. Denn dieses haut- 
verwandte Lanolin dringt dank seiner 
flüssigen Form schnell und tief in das 
Gewebe ein und ergänzt die fehlenden 
Fettstoffe,. Außerdem hat Lanolin die 
wichtige Eigenschaft, Wasser zu binden. 
Da überdies dem LA-PLUS Schönheits- 
liquid Fettstoffe beigegeben sind, die 
auf der Hautoberflächke einen feinen 
Film bilden, wird die Haut vor dem 
Austrocknen geschützt. 


LA-PLUS erhält die Spannung und Elasti- 
zität der Haut — für Ihr jugendliches 
Aussehen von entscheidender Bedeutung! 


Sie erhalten LA-PLUS Schönheitsliquid — 
je nach Flaschengröße — zu 8,40 DM, 
4,80 DM und 2,85 DM 
Machen Sie recht bald 


einen Versuch! 


Das hochwirksame, veredelte Lanolin- 
Plus ist die Basis auch für die Präparate: 
LA-PLUS Reinigungsmilh, LA-PLUS 
Handlotion, LA-PLUS Cremepuder. 


Anzeige 


.. ® | 
Zarte, weiche Hände gehören seit jeher zum weiblichen Schön- 
heitsideal. Die moderne Frau wünscht sich schon lange ein 
Mittel, das ihre Hände nach jeder Beanspruchung im Haushalt 
oder im Beruf sofort wieder glatt und geschmeidig werden läßt, 


ohne zu fetten oder zu kleben, Heute findet sie es in dem neuen 
Lanolin-Präparat: 


Ja-Plus- HANDLOTION 


Machen Sie einen Versuch! Sie werden staunen, wie schnell 
dieses auf der Basis des berühmten Lanolin-Plus entwickelte 
Handpflegemittel in die Haut eindringt, wie zart und glatt sich 
Ihre Hände gleich anfühlen und aussehen, Die dezente Parfü- 
mierung hinterläßt einen angenehmen Duft. 


Zudem ist LA-PLUS Handlotion so sparsam im Gebrauch, daß 


Sie Ihre fleißigen Hände mit dieser ausgezeichneten Handpflege 
geradezu verwöhnen können. Die rosa-weiß gestreifte Tube 


sollte immer bereitliegen, damit Sie LA-PLUS Handlotion wirk- 
lich nach jedem Händewaschen auftragen. 

Diese Handpflege mit LA-PLUS wird reich belohnt: Die Bewun- 
derung aller gilt Ihren schönen, gepflegten Händen! 


LA-PLUS HANDLOTION 
in der Tube zu 1,50 DM. 
Außerdem gibt es die große 
Flasche zu 3,90 DM. (Die prak- 
tische Handpumpe hierzu 90 Pf.) 
6N5b 


8.10. Preis: je 1 PHILIPS-Tischfernsehgerät 


4. Preis: 1 
„Raffael”, 43 cm Bildschirm, zwei Laufsprecher, 


von der Pe 


Diese Preise hat Kessi für Sie heraus. gepict“ 


Die sieben Hauptgewinne im STERN-PIC finden Sie auf der Rückseite dieses Heftes. Hier sind nun die 9993 weiteren Preise 


122.—146. Preis: je 1 ROSENTHAL-Kaffeeservice, 


311 320. Preis: ie 6 Paar Strümpfe OPAL, 


mod. Gehäuse, dreh- u. abslimmbare Antenne 
41. Preis: 1 Musikschrank BRAUN HM 1, 4 Laut- 
sprecher, 3-Touren-Plattenspieler, in Rüster oder 
Nukbaum Natur, UKW, Lang-, Mittel- u. Kurzw. 
12. Preis: 1 NSU GOuicly, 50 ccm, robuster 
Zweitakimotor, Zentralprehrahmen, Vollmantel- 
bremsen, Zweiganggetriebe und Steckachsen 
13.17. Preis: je 1 Kühlschrank EISFINK, Modell 
KH 136 Rekord, 135 Liter, solide Gehäuse- 


konstruktion, Innen-Türschale mit einer Eierleiste _ 


18. Preis: 1 WAGMNER-Fernsehsessel „Münch- 
.hausen”, ersikl. Stoffbezug, von der Polster- 
"möbelfabrik Friedrich Wagner GmbH., Coburg 
19,—123. Preis: je 1 Schnell ch chi „Mei- 
sterstück”, mit Heizung und Wringer 

24. und 25. Preis: je 1 STARMIX-Kombi 
26.—28. Preis: je 1 ROBOT-Star-Kamera mit 
Xenon 1:1, 940, in echt lederner Bereitschafts- 
tasche und mit Sonnenblende 

29.—33. Preis: je 1 IDEAL-Zentralspul-Näh- 
maschine, Modell 144, mit Zickzac-Zierstich- 
IDEAL-Automatic, Nählicht, Eiche oder Nukbaum 
34.47. Preis: je 1 FACKEL-PHONO-Bücherbar 
11 646 mit Philips 10-Plattenwechsier, Nuhbaum- 


Verstärker-PHONO-Koffer Nr. 3420 
rpetuum t, St. Georgen 


50.—52. Preis: je 1 Tine Velours-Teppich, 
Woll- -Tournay, 200x300 cm, Type „Milo”, Marke 
„Wehra”, von Teppich-KIBEK, Elmshorn. (Farbe 
nach Wahl) 

53.—72. Preis: je 1 PROGRESS-Spezial-Staub- 
sauger Modell Nr. 8E, 350 Watt, mit Zubehör 


73.85. Preis: ie 1 Kamera REGULA CITA I mit 
Cassar 1:2,8, in Bereitschaftstasche, Sonnen- 
blende und „3-Filter-Satz, gekuppelter Meb- 
sucher, Sch v . Verschluh 

86. Preis: 1 BLAUPUNKT- ERTR UKW-Super 
SANTOS DE LUXE mit UKW-, Kurzwellen- und 
Langwellenbereich, in rotem Plastikgehäuse 
87.—9. Preis: je 1 FACKEL- 
Nr. 662a, mit Gl n 

81,5 cm hoch, vom Fackelverlag, Stuttgart 


95. und 9%. Preis: je 1 BLAUPUNKT-Drucktasten- 
UKW-Super SANTOS mit UKW-, Mittel- und 
Langwellenbereich, in braunem Plastikgehäuse, 
von den Blaupunkt-Werken GmbH., Hildesheim 


9.111. Preis: je 1 Damen- oder Herrenfahrrad, 
Modell 952 oder 972, mit Dreiganggetriebe, 
Gepäckträger und Lichtanlage, von. den 
VATERLAND-WERKEN, Neuenrade in Westfalen 


Form 2000 / Goldband, für 6 Pers., fünfzehnteilig 


147.166. Preis: je 1 GOLDPFEIL-Damenhand- 
tasche oder Kollegmappe 


167.169. Preis: je 12 Paar Damenstrümpfe 
OPAL, „Mik Germany” 

470. Preis: 1 Original GOLDPFEIL-Kuhleder- 
tasche, Modell Nr. A 126 


174.174. Preis: je 1 ROWENTA thermostat. 
Kaffeemaschine, E 5225, messingverchromt, 10 bis 
12 Tassen Inhalt 


475.194. Preis: - je 1 MONTBLANC - Füllfeder- 
halter-Garnitur „Meisterstück” 

195.—244. Preis: je ein ROWENTA-Bridge-Tisch- 
teverzeug, Silber 


245.—254. Preis: je 1 ROWENTA-Reisebügeleisen 
im Lederetui 


255.—1274. Preis: je 1 LAMY-Fülltederhalter- 
Garnitur 


275.—279. Preis: je 1 BRAUN Smooihy-Massage- 
gerät oder BRAUN-Rasierer 


280.—289. Preis: je 1 Auto-KNIRPS-Schirm 
in Plastikhülle 


29%. Preis: 1 GOLDPFEIL-Necessaire CK 9270 


„tesseischlank” 
321.—330. Preis: je 1 Damen-KNIRPS-Schirm, 
Sportmodell 


331.—355. Preis: je 1 R.& W. ELASTOFIX- oder. 
FIXOFLEX-Uhrenarmband 


356.—405. Preis: je 1 KEMPER Nagelnecessaire 
406.—425. Preis: je 1 Rasierapparat im Lederetui 
426.—640. Preis: je !/ı Flasche MAST-Jägerlikör 


641.—1640. Preis: je 1 Packu WALDBAUR- 
Schokolade „Die Grohe” (8 Tafeln sortiert) 


1641.—1840. Preis: ie 1 Flasche Langenbach Sekt 
„Goldlack Extra Dry” 1953er 


1841.—2165. Preis: je 1 
Kölnisch Wasser Nr. 903 


2166.—2765. Preis: je 1 Volksiexikon 
2766.—3365. Preis: je 1 Buch „10000 Fremdwörter” 


3366.—3715. Preis: je 1 ROWENTA-Snip-Taschen- 
feverzeug 


3716.—4545. Preis: je '/: Flasche MAST-Jägerlikör 


4546.—4695. Preis: je 1 MYLFLAM-Taschenfeuer- 
zeug, „Tausendzünder"” 


gehäuse, vom Fackelverlag, Stutigart 

Preis: GOLBPPEIL-Ke ersatz, estehend aus 
kbox, Hutkoffer 

zwei Perlonkoffern verschiedenen Gröhen 


Margret 


412.—121. Preis: je 1 kostbarer Luxus-Kosmetik- 
koffer in echtem Leder, komplett ausgestattet 
mit allen kosmetischen Artikeln des Hauses 
Astor K.G.., 


Kosmetik, Wiesbaden „Make up” 


291.300. Preis: je 1 Herren-KNIRPS-Schirm 
301.310. Preis: je 6 Paar Strümpfe OPAL, 


4696.—4710. Preis: je 1 Lippenstift vom Hause 
Margret Astor KG 


4711.—9710. Preis: je 1 STERN-Buch 
9711.—10 000. Preis: je 1 Skatspiel mit Skatblock 


RUSSENUBERFALL AUF EUROPA STEHT BEVOR! 


So werden die Verderber Deutschlands be- 
straft! Erschütternde Gesichte eines Eismeer- 
fischers! 200 Mal recht! Ein wissenschaft- 
liches WELTPROBLEM! Wie reiten wir uns! 
Die Zukunft der Völker wurde in der Nacht zum 
14. Nov. 1907 dem ehrlich gottgläubigen Fischer Anton 
Johanson in Nord.-Norwegen von GOTT offenbart, 
darunter alles über den 1. Weltkrieg. Vergebens hat 
er 1913 verzweifelte Ansi g cht um 
Deuischland zu reiten. Er ‚hörte v.0. 

„England wird sehr gedemöütigt werden.” 
SS schon z. T. in AGYPTEN geschehen ist). — ENGLAND STEHT VOR 


M ABGRUND UND IST AUF DEM WEG HINEINZUSTÜRZEN. — ENG- 
LAND wird einen furchibar blutigen Krieg in IRLAND bekommen. — Erd- 


v... in der Nord At ben?) London und Hamburg werden z.T. 
erstört. — Krieg’ FRANKREICH. SPANIEN. — Neuer Balkankrieg. — 
Besenaihelie in INDIEN und der ARABERWELT. — AMERIKAS 5 Kriege. 
Wird durch furchtbar blutige Bürgerkriege in 4 bis 5 Teile gesprengt. 
KANADAS Krieg. Große 6 — Neue Seuchen. 


RIESENKATASTROPHE FÜR RUSSLAND STEHT BEVOR! 
Versklavte Völker im Osten werden bald wieder frei! 


EIN LEBENSWEGWEISER OHNE VERGLEICH für jeden, der an GOTT 
will. M von Dankschreiben aus der ganzen Welt, u.a. 

von dem König von Griechenland, der Königin von Holland, der Groß- 

herzogin von Luxemburg, Präsident Heuss ... und folgende: 

5 Gräfin E. v. Moltke, Berlin: „Ich habe die feste Überzeugung von seiner 

Ehrlichkeit, Frömmigkeit und Lauterkeit ren Ebenso bin ich von der 

Wahrheit seiner Aussagen und Gesichte überzeugt.” 1 Prof. Köberle, 


DIE LETZTE WARNUNG GOTTES! 


Tübingen: „Ich nehme die Gesichte Anton Johansons sehr ernst.” I Graf 
v. d. Schulenburg, N. Steimke: „Ich bin von dem Buch außerordentlich 
stark beeindruckt.” 1 Prakt. Arzt Dr. M. Kostiw, Langw. Foret: „Jeder 
Mena in der Weit sollte dieses Buch lesen. en 
riftsteller F. Wünsche, Stuttgart: „Das m rdigste 

habe.” Dir. Roth, Stutigart: diejenigen, die 
Welipolitik machen, ihre Politik nach di Buch wollten, 
würde es keinen Krieg mehr geben.” 5 Verleger Küstner, Singen: Dieses 
Buch ist eine Offenbarung! WE Frau E. Fessel, Salem Bad: „Der Inhalt 
dieses Buches hat mich in tiefster Seele erschüttert, meine Kinder und 
mich derart gepackt, dah wir nicht mehr von dem Buch loskommen.” 
EB Frau G „In den schwersten Stunden meines Lebens 
hat mich dieses Buch hochgehalten.” 
„Merkwürdige Gesichte”, 3045., 135 den Bild., DM 8,80. Portofrei geg. 
Nachn. bei sofort. Bestell. dir. vom jonden, Stutigart-Cannstatt. 
Prospekt. In jed. guten Buchhandlung. Obersch 2 gunsti 
stiftung. Über 200 000 Ex. in Schweden verkauft. ch 
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Ein Roman vom ruhelosen Herzen 
Von Stefan Olivier 


Tina beobachtete von weitem, wie der Junge 
dem Pferd einen Haferkorb vorhielt. Der 
Kleine war ganz versunken und schien alles 
um sich vergessen zu haben vor Glück. 
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schien alles 
vor Glück. 


Die ehemalige Bardame Christine Pierowski führt einen zähen 


Kampf um ihren acht- 


jährigen unehelichen Jungen, der bei dem Lebensmittelhändler Weitemeyer in Pflege 
ist, Das Kind wurde gleich nach der Geburt von seinem Vater, dem Studenten Martin 
Quant, bei den Weitemeyers untergeschoben. Das Vormundschaftsgericht entscheidet, 
daß der Junge bei seinen Pflegeeltern bleiben soll. Tina darf ihn nur zweimal im Monat 
besuchen. Aber schon beim ersten Treffen in der Wohnung der Weitemeyers gibt es 
Schwierigkeiten. Tina verlangt nun vom Jugendamt, daß sie den Jungen an 
einem anderen Ort sehen darf. — Martin Quant ist inzwischen Rechtsanwalt geworden. 
Er hat die junge, wohlhabende Susanne Burmester geheiratet. Aber als die Affäre mit 
Tina und dem Kind bekannt wird, ist er in Hamburg ein erledigter Mann. Er verliert 
seine Stellung und weiß kaum noch, wie er sich über Wasser halten soll. Susanne hält 
zu ihm, obwohl ihre Eltern jede Verbindung mit Martin abgebrochen haben. Kurz vor 
Weihnachten trifft Susanne ihren Vater in der Stadt. Burmester sieht seiner Tochter an, 
wie schlecht es ihr geht, und als sie ihm voll Freude um den Hals fällt, steigt in ihm die 
Hoffnung auf, daß er sie doch noch von dem verhaßten Schwiegersohn trennen kann. 


ihrem Zimmer beim Tee. „Nanu“, 
sagte sie überrascht. „So früh?” 

„Du kannst auch sagen: so spät!“ ant- 
wortete er aufgeräumt. „Ich habe nämlich 
gerade Mittag gegessen.” Er war noch 
ganz erfüllt von der Begegnung mit Su- 


sanne. 

„Geschäftlich?“ fragte Marion. 

„Nein. Rate, mit wem ich gegessen 
habe.” 

„Ach, Gerhard, das kann ich doch nicht!“ 

„Mit Susanne!“ sagte er und sah sie 
triumphierend an. 

Marion zog die Augenbrauen hoch. 
Sonst regte sich nichts in ihrem Gesicht. 
„Und? Was hat sie gesagt?“ 

„Es geht ihr nicht gut!“ rief er, und das 
klang halb besorgt, halb befriedigt, und 
auf jeden Fall klang es sehr hoffnungs- 
voll. 

„Hat sie sich beklagt?“ 

„Nein“, rief er empört. „So was tut doch 
Susanne nicht!” 

Sie holte eine Tasse für ihn aus dem 
Schrank. „Setz dich doch, Gerhard.” 

Er setzte sich. 

Sie schenkte ein. „Woher weißt du 
denn, daß es ihr nicht gut geht?” 

„Das merkt man doch!“ Er konnte jetzt 
nicht stillsitzen. Er stand auf und ging im 
Zimmer herum. „Ich habe sie auf dem Jung- 
fernstieg getroffen. Sie sah sich die Schau- 
fenster an. Du hättest ihr Gesicht sehen 
sollen! Wie ein Kind, das gerade erfahren 
hat, daß es nichts zu Weihnachten kriegt. 
Zuerst hatte ich richtige Angst, sie anzu- 
sprechen. Sie hat ja manchmal so'n Dick- 
kopf.” 

„Den hat sie von dir“, sagte Marion. 

Er lachte gerührt. „Kann sein. Aber sie 
hat ihn diesmal nicht aufgesetzt. Sie ist mir 
gleich um den Hals gefallen.“ 

„So“, sagte Marion, „das hätte sie doch 
schon früher haben können. Sie brauchte 
uns nur zu besuchen.” 

Er winkte mit einer großartigen Hand- 
bewegung ab. „Dazu ist sie natürlich zu 
stolz. Sie sagte, daß sie momentan sehr 
knapp mit Geld wäre. Momentan! Sie war 
so verlegen dabei, daß ich sie gleich wieder 
in die Arme genommen habe. Du weißt ja, 
wie sie ist, wenn sie sich geniert. Ich habe 
sie gefragt, was sie sich zu Weihnachten 
wünschte. Eine weiße Lederjacke! sagte 
sie. Typisch, nicht? Eine weiße Leder- 
jacke.“ Er bekam feuchte Augen vor Rüh- 
rung. „Ich habe sie ihr auf der Stelle ge- 
kauft. Du lieber Gott, wie sie sich darüber 
gefreut hat!“ 

„Das kann ich mir denken“, sagte Ma- 
rion. „Die war ja wohl ziemlich teuer.” 

„Hm — ja. Es ging.“ Er verschwieg, daß 
er Susanne außerdem noch 200 Mark zu- 
gesteckt hatte. „Wir haben dann zusam- 
men bei Ehmke gegessen. Du glaubst nicht, 
was ihr das für Freude gemacht hat.“ 

„Sicher“, sagte Marion kühl. Sie stellte 
sich vor, wie Vater und Tochter zusammen 
bei Ehmke gesessen hatten. Es gab ihr 
einen Stich. Unwillen vermischt mit ein 
wenig Eifersucht stieg in ihr auf. Was 
sollte das überhaupt? Damals die Riesen- 
szene mit Martin, dann Gerhards große 
Worte, daß er Susanne zwingen würde, 
zurückzukommen — und nun traf er sie 
zufällig in der Stadt und gleich verging 
er vor Mitleid mit ihr. 

Burmester bemerkte ihre Verstimmung 
nicht. „Nachher“, fuhr er fort, „habe ich 
sie nach Hause gebracht. Und taktvoll wie 
ich bin — haha — wollte ich sie vorher 
absetzen, damit sie diesem Quant gegen- 
über nicht in Verlegenheit kam. Aber da 
hat sie gesagt: Nein, du kannst mich ruhig 
bis vor die Haustür fahren. Es ist so schön 
mit dir zusammen, Papi.“ Er strahlte vor 
Stolz und Freude. „Ja, das hat sie gesagt!“ 

Marion spürte wieder den Stich von 
Eifersucht. Zu ihr hatte Susanne noch nie 
so etwas gesagt. „Und“, fragte sie, „was 
hat sie über Martin erzählt?” 

„Nichts!“ rief er. „Gar nichts! Sie ist viel 
zu stolz, darüber zu sprechen. Ich glaube, 
sie bereut das alles schon sehr!“ Er blieb 


urmester kam zu ganz ungewohnter 
Zeit nach Hause. Er traf Marion in 


vor ihr stehen. „Wir müssen was unter- 
nehmen, Marion. Es ist soweit, glaube ich. 
Jetzt müssen wir sozusagen am Feind 
bleiben, Und zwar mußt du etwas tun!“ 

„Wieso ich?“ fragte sie gereizt. „Wie 
meinst du denn das?“ 

„Du lieber Gott, das mußt du doch wis- 
sen. Du bist doch eine Frau.” - 

„Was hat das damit zu tun? Ich weiß 
wirklich nicht...“ 

Er setzte sich zu ihr. „Nun hör mal zu, 
Marion. Dieser Quant versagt doch auf 
der ganzen Linie. Viel Geld hat er nie 
gehabt, und nun ist es ganz aus damit. 
Bredow will ihn nicht mehr haben, und 
ohne Bredow kriegt er in Hamburg kein 
Bein auf die Erde. Im Grunde hatte er's 
doch nur auf die Stellung bei mir abge- 
sehen und auf das ganze Drum und Dran, 
das hast du doch damals schon vermutet, 
und du hast ja recht behalten... leider...” 

Ja, sie hatte recht behalten, aber das 
machte ihr keine Freude mehr. Und es 
änderte auch nichts an der ganzen Sache. 
Was sollte sie denn dabei tun? „Glaubst 
du, er gibt Susanne einfach her?” fragte 
sie. „Glaubst du, er liebt sie nicht mehr?“ 

Burmester kratzte sich mit dem Zeige- 
finger die Schiäfe. Er konnte sich nicht vor- 
stellen, daß man seine Tochter nicht lieben 
könnte, „Das weiß ich nicht“, wich er aus. 
„Aber es ist mir auch gleichgültig. Es 
kommt ja darauf an, ob Susanne ihn liebt. 
Und das scheint mir höchst zweifelhaft.“ 
Er sah sie erwartungsvoll an. „Also, was 
willst du tun?” 

Marion zündete sich unsicher eine Ziga- 
rette an. „Ih — kann ja mal mit ihr 
sprechen.“ 

„Nein, das darfst du eben nicht!” sagte 
er eifrig. „Damit machst du möglicherweise 
alles kaputt! Handeln mußt du! Handeln!“ 

„Aber wie denn, Gerhard?“ 

Ihre Unentschlossenheit ging ihm auf die 
Nerven. „Mein Gott, Marion, du bist 
schließlich Susannes Mutter! Du mußt ihr 
beibringen, daß sie jederzeit zu uns zu- 
rückkommen kann. Ohne ein Wort muß 
du’s ihr beibringen! Du brauchst dir doch 
nur vorzustellen, wie es ist, wenn man mit 
einem Mann zusammenlebt, der keinen 
richtigen Beruf hat und kein Geld ver- 
dient, und der außerdem solche krummen 
Geschichten gemacht hat. Das brauchst du 
dir doch nur auszumalen, um zu wissen, 
wie es Susanne zumute ist.“ 

„Ja, ja“, sagte Marion. Sie fand, daß er 
sich das alles zu einfach vorstellte. Einem 
Mann wie Martin Quant lief eine Frau 
nicht so leicht davon. Auch Susanne nicht. 
„Ich werde es mir überlegen”, sagte sie. 

.„Ja, tu das“, antwortete er ein wenig 
gereizt. „Auf jeden Fall muß gehandelt 
werden.“ Er konnte nicht begreifen, daß 
sie so wenig begeisterungsfähig war. Sie 
hatten doch nur das eine Kind. Wollte sie 
es einfach diesem verdammten Quant 
überlassen, mit dem es doch niemals glück- 
lich werden könnte? — 

Das Handeln war nie Marions starke 
Seite gewesen, sonst hätte sie viel früher 
in diese Sache eingegriffen. Nun aber 
mußte sie etwas tun, Gerhard erwartete es 
von ihr. Sie tat es mit halbem Herzen, ohne 
Phantasie und ohne Überzeugung. Sie be- 
stellte bei Michelsen einen riesenhaften 
Korb mit Delikatessen und Getränken. 
„Herzliche Vorweihnachtsgrüße. Mutti!“ 
schrieb sie auf ein Kärtchen und schickte es 


mit. Nun würde Susanne sie anrufen müs- : 


sen, um sich zu bedanken. Das weitere 
würde sich finden. 

Nichts fand sich. Als Marions Sendung 
ankam, öffnete Martin die Tür. Er war 
nicht in bester Stimmung. Er hatte den 
Briefträger erwartet; seit drei Tagen war 
keine Post gekommen. Statt des Briefträ- 
gers stand nun ein Bote da mit einem Rie- 
senpräsentkorb. „Für Frau Quant”, sagte 
er. 

„Von wem?“ fragte Martin stirnrunzelnd. 

„Es ist ein Brief dabei.“ 

Martin öffnete das Kuvert. 

Susanne kam aus der Küche. „Was ist 
denn?“ fragte sie. 


Nein, Herr Doktor. 
ER hungern kann ich nicht 


8 Pfund weniger in vier Wochen 


Wieviel Kalorien braucht der Mensch? 


Nach Kriegsende standen uns an Lebensmitteln nur 1200—1500 Kalorien pro Tag 
zur Verfügung. Allmählich ist aber der Verbrauch in Deutschland auf 4000 Kalorien 
gestiegen, obgleich der Durchschnittsmensch nur etwa 2400 Kalorien pro Tag 


benötigt. Jedes Zuviel an Kalorien wird In Fett umgesetzt und 


chert. 


Wer übermähigen Fetiansutz loswerden und schlanker werden möchte, muf 
seinen Appetit bändigen. Das wird Ihnen jetzt nicht mehr schwerfallen. 
In Schlangenbad trafen sich international bekannte Ärzte, Biochemiker und Univer- 
sitätsprofessoren zu einem Kolloquium über Nahrungs- und Vitalstoff-Forschung. Die 
Wissenschaftler waren sich darüber einig, dah bei Korpulenten eine Nahrungs- und 


Kalorieneinschränkung notwendig sei, 


jedoch macht der Hunger dem Patienten 


große Schwierigkeiten. Man prüfte daher ein aus Meeresalgen gewonnenes, neues 
Präparat, das, in einem Glas Wasser angerührt, ein Getränk ergäbe, das keinen 
Nährwert hat und angenehm wie Zitronenlimonade schmeckt, doch habe dieses 


Präparat die merkwürdige E 


igenschaft, sich im Magen sofort zu einem festen Gelat 
zu verdicken. Der Magen ist für Stunden 


— der Hunger gestilit. Einige 


beschäftigt 
Mediziner berichteten, daf ihre Patienten, denen sie Obsttage oder einschränkende 
Diät verordneten, mit Hilfe dieses neuen Präparates die Diättage leicht durch- 


hielten. Einhellig wurde fes 


Methode sehr 


wurden ärztlich bestätigt. 


tgestellt, dak dieses Präparat erprobt 

gänzlich unschädlich ist, selbst für Magenkranke. (Soweit die P 
über das Kolloquium in Schlangenbad.) 

Das hier empfohlene Präparat wird unter der Bezeichnung 
„Komma” hergestellt und in praktischen Portionen, „Komma- 
Briefe”, geliefert. Ein Brief enthält nur 23 Kalorien. Mit dieser 
„Mahlzeit im Wasserglas” kann man leicht eine kalorien- 
reiche Mahlzeit überspringen. Ein Abendessen, das z.B. 
1000—1500 Kalorien hat, kann durch ein bis zwei „Komma- 
Briefe” ersetzt werden. Korpulente haben diese „Komma”- 
begrüßt, da man dem Magen eine Mahlzeit 
vortäuscht, die ih Wirklichkeit keine ist. Infolge Einsparung 
von Kalorien werden die Fettpolster mit Sicherheit ab- 
gebaut. Gewichtsabnahmen von 2 bis 4 kg in 4 Wochen 


, wirksam und 
ressemeldung 


Infolge großer Nachfrage war das Prä- 
parat oft ausverkauft. Jetzt wieder durch 
en und Drogerien liefer- 
Eine Pa 
„Komma-Bri 


„Komma” enthält 20 
” und kostet DM 5,80. 


Diese „Komma“-Methode hat in me- 
dizsinischen Kreisen ganz besonderes 
Interesse erregt, und es sind in der 
ärstlichen Fachpresse über das Prä- 
parat, seine vorzügliche Wirksamkeit 
und völlige Unschädlichkeit wissen- 
sehaftliche Berichte erschienen in: 
„Ärztliche Praxis”, 9. 6. 56, Seite 12 
„Konstitutionelle Medizin”, B. 4 (1956), 
Seite R 49 
„Deutsche Medizinische Wochenschrift”, 

20. 7. 56, Seite 1170 

„Berliner Medizin”, Heft 7/56, Seite 308 
„Arztliche Praxis”, 5. 5. 56, Seite 6 
„Medizinische Monatsschrift”, Heft 9/1956, 
Seite 622, usw. 


Photokatalog mit 192 Sei- 
m ten und günstigen 

Photo- u. Kinoapparate 
Angeboten, Kamerakun- 
de u. Tips für einfache 
Ratenzahlung, wie 
Anzahlung, 10 Monats- 
raten. Antausch - 5 Tage 
zur Ansicht - Garantie 
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Qualitäts-Marken-Fahrräder direkt an Private! 
Starkes Rad komplett m. Beleuchtung 
Gepäcktr., Schloß - 5 Jahre Garantie 
Touren-Sportrad auch kompl. mit Garantie W7,- 
Tourenrad 79,- mit Beleuchtung 88,- Teilzahlg. 
Dreiräder - Roller - Großer Buntkatalog gratis 
TRIPAD Fahrradbau BC ) Paderborn 


Sie könnten heute schon 


% wie vor 10. oder 15 Jahren, 
wenn Sie in den letzten 
Wochen: etwas gegen Ihre speziellen 
Schwächezustände unternommen hätten. 
Warum abseits vom Leben stehen? 


Machen Sie einen Versuch 


auf unsere Kosten 


mit dem Hochform-Präparat nach Dr. Kir- 
chert »Creol Carricin« (Kreolisches Feuer). 
Sämtliche Hochformpräparate sind bei größ- 
ter Wirkung garantiert unschädlich. 


Gutschein 


für eine kostenlose Aufklärungs-Broschüre mit ärzt- 
lichem, Ratgeber + Versuch auf unsere Kosten +. 
Bitte einlösen bei Ihrem Fachhändler oder auf Post- 
karte geklebt senden an Pharmawerk Schmiden 
GmbH, (14a) Schmiden/Stgt., Abt. 24/15 


wieder so lebensfrisch sein, 
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Eine Frage 


an strebsame same Facharbe arbeiter: 
| 


Wo wollen Sie 1958 stehen? 


Durch Weiterbildung nach Feierabend erlernen Sie 
ohne Berufsunterbrechung innerhalb von zwei Jahren 
das theoretische Wissen, das Sie zu einer gehobenen 
Stellung als Werkmeister, Techniker, Betriebsleiter 
befähigt. Fassen Sie an der Schwelle des neuen 
| Jahres den guten Vorsatz: Ich will weiterkommen | 
j Das interessante Buch DER WEG AUFWÄRTS un- 
j terrichtet Sie über die von Industrie und Handwerk 
anerkannten Christiani - Fernlehrgänge 
f Maschinenbau, Elektrotechnik, Radio- 
N technik, Bautechnik, Mathematik. Sie 
| erhalten dieses Buch gratis. Schreiben 
| Sie heute noch eine Karte (10Pfg.Porto ist 

das wert) an das Technische Lehrinstitut 
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KREUZ-THERMALBAD MOD. 50 
Ditfuse Reflexion der Intrarot-Wärme-Strah- 
len, daher Schonung von Herz und Kreislauf. 
Was sich in aller Weit seit 59 Jahren 
- bewährt, muß gut sein. 


usw. Zusammenrollbor - Anschl. an Lichtleitg. 
Verbrauch ca. 5 Pf. proBad. A Ratenzahlung. 
8täg. unverb. Probe. Kostenl. Lit. v. Prospekt. 


KREUZ-THERMALBAD GMBH - Abt. SE 


München 15 - Lindwurmstraße 76 


IST DIE ZEIT 


SCHAUMBEIT 
WINTER-SOHLE 


MOLLIG WARME FUSSE 


i geschützt gegen Nässe und Kälte 
€ 
£ 


i 


und dazu weich wie auf Kissen 
In Drogerien, Apotheken und Sanitätsgeschäften erhältlich 


Wer keinerlei 

Bewegung hat, 
der fühlt sich unfroh, 
i schwach u. matt, ja oft auch 
seelisch deprimiert. Rasch 
wirddas Unbehagen schwin- 
den,wennerzuseinemWohl- 
befinden, den Stuhlgang 
öfter reguliert. DARMOL, 
die Abführschokolade ist 
wahrlich eine große Gnade. 
In Apotheken u. Drogerien. 


DARMOL 


„Nichts für uns.” Er gab die-Karte dem 
Boten zurück. „Das ist ein Irrtum”, sagte 
er finster. 

„Nein“, sagte der Bote. „Die Adresse 
stimmt doch: Frau Susanne Quant.” 

„Es ist trotzdem ein Irrtum. Von uns ist 
nichts bestellt worden.” 

Der Bote wurde unsicher. 

„Bringen Sie's zurück“; sagte Martin un- 
freundlich. „Ich verweigere die Annahme! 
Auf Wiedersehen!” Er schloß die Tür und 
drehte sich zu Susanne um. „Du“, knurrte 
er, „wenn dir dein Vater im Vorbeigehen 
Lederjacken kauft, die ich dir eigentlich 
schenken wollte, dagegen kann ich nichts 
machen, aber...” 

„Martin“, rief sie, „wolltest du mir wirk- 
lich eine schenken?” 

„Natürlich wollte ich das. Sowie ich 
Geld hatte.“ 

„Oh, Martin, das tut mir so leid.” 

„Nun hast du sie ja“, sagte er mürrisch. 
„Ich werde dir eben was anderes kaufen, 
wenn ich Geld habe. Aber daß dir jetzt 
deine Mutter Freßkörbe in die Wohnung 
schickt, das verbitte ich mir. Verstanden?“ 

Sie lächelte. Sein eifersüchtiger Ärger 
machte ihr Spaß. Sie fand ihn wunder- 
bar. Der Korb hatte mindestens hundert 
Mark gekostet. Er hätte für die ganze 
Weihnachtszeit gereicht. Und er schickte 
ihn einfach zurück! „Verstanden!* sagte 
sie. „Ih wußte wirklich nichts davon, 
Martin!” 

„Aber du hättest ihn angenommen, 
nicht?” 

Sie legte die Arme um seinen Hals. 
„Vielleicht, Martin. Er sah so verlockend 
aus. Aber wenn er noch mal kommt, 
werde ich ihn bestimmt zurückschicken.” 

Er küßte sie: „Es sei denn“, sagte er, 
„daß deine Eltern persönlich damit an- 
marschieren und mich zu sprechen wün- 
schen! Verstanden?” 

„Verstanden!“ sagte sie, „Martin, ich 
finde dich wunderbar.“ 

Vielleicht hätte sie ihn nicht so wunder- 
bar gefunden, wenn sie nicht die zwei- 
hundert Mark von ihrem Vater in ihrer 
Tasche gehabt hätte, von denen er nichts 
wußte. — 

Der Präsentkorb wurde am Nachmittag 
bei Burmesters abgegeben. Burmester war 
entsetzt. „Marion“, sagte er kopfschüt- 
telnd, „wie konntest du das nur tun! Wie 
stehen wir denn jetzt da!“ 

Marion hob ärgerlich die Hände. „Ich 
weiß nicht, wie ich Susanne anders helfen 
soll. Du sagst doch, daß es ihr nicht gut 
geht, daß sie kein Geld hat. Das Geldaus- 
geben fängt mit dem Essen an. Oder soll 
ich ihnen vielleicht die Miete bezahlen?” 

„Unsinn!“ sagte er zornig. „Du solltest 
dich um Susanne kümmern. Und was hast 
du getan? Du hast bei diesem Quant den 
Eindruck erweckt, als ob wir mit ihm Frie- 
den machen wollten! Der wird sich schön 
über dich gefreut haben.“ 

Sie wurde blutrot. Dann verließ sie 
stumm das Zimmer. 

Er ging ihr nicht nach. Er war viel zu 
sehr mit seiner Tochter beschäftigt. Er 
merkte gar nicht, daß er seine Frau ge- 
kränkt hatte. 

Am nächsten Tage rief er bei Susanne 
an, nachdem er sich listig durch einen An- 
ruf im Büro Bredow überzeugt hatte, daß 
Martin nicht zu Hause war. „Susannchen“, 
sagte er liebevoll, „kannst du mir einen 
großen Gefallen tun?” 

„Aber sicher!” 

„Willst du mir helfen, für Mutti was zu 
Weihnachten auszusuchen? Sieh mal, ich 
weiß gar nicht, was ich ihr schenken 
soll... Letztes Jahr — weißt du noh — 
da hast du mir so schön geholfen.” 

Susanne dachte an das letzte Weih- 
nachtsfest. Sie war ganz gerührt. Und nun 
brauchte ihr Vater ihre Hilfe. Sie sagte zu. 

„Wann denn?“ fragte er. „Soll ich dich 
abholen? Vielleicht heute nachmittag um 
drei?” 

Susanne war einverstanden. Aber als 
sie aufgelegt hatte, plagte sie das schlechte 
Gewissen. Darüber ärgerte sie sich. Wes- 
halb sollte sie nicht mit ihrem Vater zu- 
sammen einkaufen gehen? Dennoc be- 
schloß sie, Martin nichts davon zu sagen. 

Burmesters Kampf um seine Tochter 
hatte begonnen. Er war entschlosen, da- 
bei alle Waffen einzusetzen, über die er 
verfügte. Und er dachte, daß gerade das 
Weihnachtsfest vorzüglich dafür geeignet 


sel... 


Die Beschwerde der Christine Pierowski 
über die Geschehnisse bei Weitemeyers 
konnte zwar erst nach Weihnachten vom 
Jugendamt bearbeitet werden, aber es 
geschah dann auch mit der dort üblichen 
Gründlichkeit. Der Leiter dieser Behörde 
konnte sich, wie es in der Amtssprache 
hieß, „den Argumenten der Kindesmutter 
nicht verschließen“, und er entschied da- 


her, das Zusammentreffen der Christine 
Pierowski mit ihrem Sohn habe bis auf 
weiteres in einem Raum des Jugendamtes 
zu erfolgen. Von da aus könnte die Mutter 
mit dem Jungen dann etwas unternehmen, 
müßte ihn jedoch danach pünktlich wieder 
abliefern. Er verfügte ferner, daß die zu- 
ständige Fürsorgerin das Kind jeweils von 
seinen Pflegeeltern abzuholen und nac- 
her wieder hinzubringen habe. 

Diese Fürsorgerin hatte ihre Erfahrun- 
gen mit derartigen Fällen und sie meinte 
seufzend, daß das bestimmt nicht gut 
gehen würde. 

Der Leiter des Jugendamtes winkte ab. 
„Sie wissen, daß die Mutter ein Recht 
darauf hat.“ 

„Ja, ja. Und das Kind? Das hat darunter 
zu leiden. Der Junge ist schon acht Jahre 
alt. Er kennt die Mutter gar nicht. Glau- 
ben Sie denn, daß er sich noch an sie ge- 
wöhnen wird?” 

Der Leiter des Jugendamtes zuckte die 
Achseln. „Es ist nunmal nicht zu ändern. 


„Hab’ ich mir doch gleich gedacht, 
daß Sie darin was versteckt hatten I“ 


Ich bin schließlich nicht der liebe Gott. Be- 
stimmte Rechtsgrundsätze kann auch ich 
nicht umgehen.“ 

Zunächst schien es so, als sollte die Für- 
sorgerin recht behalten; denn der erste 
Ausgang Tinas mit ihrem Jungen wurde 
zu einer Katastrophe. 

Tina war Anfang Januar in dem 
Geschäft, in dem sie bisher als Aus- 
hilfe gearbeitet hatte, fest angestellt 
worden. Das hatte ihr Selbstbewußtsein 
den Weitemeyers und dem Jugendamt 
gegenüber beträchtlich befestigt. Sie hatte 
sich sorgfältig überlegt, was sie mit 
dem Jungen anfangen würde. Sie dachte, 


daß man ihn mächtig verwöhnen müßte, 
um sein’ Vertrauen zu gewinnen. 

Sie fuhr mit ihm in einem Taxi in die 
Innenstadt. Aber das Taxi beeindruckte 
den Jungen wenig. „Das Auto von mei- 
nem Vater ist viel schöner.“ 

„Das ist auch nur ein Taxi”, sagte Tina 
friedfertig. „Und jetzt gehen wir in ein 
Cafe. Du darfst dir aussuchen, was du 
willst, und du darfst so viel essen, wie du 
willst.” Sie stellte sich vor, wie ihr selber 
zumute gewesen wäre, wenn man ihr als 
Kind angeboten hätte, sich in einem Cafe 
auszusuchen, was sie haben wollte. Sie 
war als Kind nie in einem Cafe (gewesen. 

Dem Jungen aber konnte auch das 
größte Cafe in der Mönckebergstraße 
nicht imponieren. Als Tina ihn an der Hand 
nahm, um mit ihm die Fahrbahn zu über- 
queren, riß er sich los und war gleich dar- 
auf im Gewühl der Menschen ver- 
schwunden. 

Einen Augenblick war Tina starr vor 
Entsetzen. Dann rannte sie ihm nach. Sie 
lief die ganze Mönckebergstraße hinunter 
und wieder herauf. Sie fand ihn nicht 
wieder. 

Ihre Verantwortung kam ihr drückend 
zum Bewußtsein, und die Vorstellung 
peinigte sie, daß er sich verlaufen oder 
gar verunglücken könnte. Mit Mühe hielt 
sie die Tränen zurück. 

Aufgelöst und verzweifelt kam sie zum 
Jugendamt. Die Fürsorgerin nahm mit un- 
durchdringlihem Gesicht ihren Bericht 
entgegen. Dann rief sie bei Weitemeyers 
an. Tina stand blaß und zitternd daneben. 
Die Fürsorgerin sah sie düster an. Nein, 
der Junge war noch nicht zu Hause ange- 
kommen. Dann telefonierte sie mit der 
Polizei. 

Zwei Stunden lang stand Tina schreck- 
liche Ängste aus. Währenddessen mußte 
sie sich die Vorwürfe und Belehrungen 
der Fürsorgerin anhören, bis endlich ein 
Anruf von Frau Weitemeyer sie erlöste. 
Der Junge wäre eben gekommen. 

Auch die Fürsorgerin atmete erleichtert 
auf. „Sie müssen vorsichtig mit ihm um- 
gehen“, sagte sie. 

Ach, vorsichtig! Tina gab sich doch so 
viel Mühe. Aber wenn der Junge von den 
Weitemeyers heimlich gegen sie auf- 
gehetzt wurde, was sollte sie da tun? 

„Sie müssen Geduld haben“, sagte die 
Fürsorgerin. „Er kennt sie ja noch gar 
nicht. Kinder sind sehr empfindlich in 
solchen Dingen.“ 


Ja, ja Geduld! Aber was nützte ihr die | 


Geduld, wenn der Junge ihr einfach da- 
vonlief. 
„Sie müssen mit ihm etwas unternehmen, 


was ihm Freude macht”, sagte die Für-' 


sorgerin. „Fahren Sie doch mal zu Hagen- 
beck!* 

Tina litt tagelang schwer unter ihrer 
Niederlage. Einmal dachte sie sogar daran, 


„Demnach muß ich annehmen, Jaß Sie 
an einem Kauf nicht interessiert sind?“ 


doch auf Weitemeyers Vorschlag einzu- 
gehen und auf alle ihre Rechte an ihrem 
Kind zu verzichten. Aber dann malte sie 
sich Weitemeyers Triumph aus. Vielleicht 
hatte er den Jungen eingeredet, daß er ihr 
davonlaufen sollte. Wenn man es ihm nur 
nachweisen könnte! 

Tina beschloß, sich an'den Rat der Für- 
sorgerin. zu halten, und beim nächsten- 
mal fuhr sie mit dem Jungen zu Hagen- 
beck. Es war ein unglücklicher Zeitpunkt 
mitten im Januar, aber es schien ihr 
dennoch, als. ob der Junge ein wenig 
Interesse zeigte, wenn er es auch zu ver- 
bergen suchte, besonders bei den Ponys. 
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„Gefällt es dir?* fragte sie ängstlich, 

„Im Sommer ist es viel schöner“, ant- 
wortete er mürrisch, „dann sind die Ponys 
draußen. Dann reite ich immer.” 

„Im Sommer kommen wir wieder hier- 
her", sagte sie. 

„Im Sommer fahre ich mit meinem Vater 
her.” 

Sie schwieg bedrück 

Nachher im Taxi grift sie nach seiner 
Hand, „Michael, warum bist du denn so. 
so... böse zu mir?“ 

Er machte sich verlegen los und ant- 
wortete nicht. 

Als sie ausstiegen, blieb er vor einer 
Zeitungsbude stehen, deren eine Wand 
über und über mit bunten Jugendheften 
behängt war. 

„Möchtest du eines haben?“ fragte Tina 
demütig. 

Er schüttelte den Kopf. 

Sie kaufte ihm trotzdem eines. 

Er nahm es nicht. „Das ist doof“, sagte er. 

„Aber nun habe ich's gekauft. Wir kön- 
nen’s höchstens umtauschen. Was wilist 
du denn haben?“ 

Er zögerte. „Höchstens ein Ciscoheft.“ 

Tina tauschte das Heft gegen ein Cisco- 
heft um. Sie blätterte darin. „Liest du das 
gern?“ 

Er nickte und griff nach dem Heft, aber 
im letzten Augenblick zog er die Hand 


‘zurück. 


Sie gab es ihm schnell, und verzweifelt 
suchte sie einen Anknüpfungspunkt zu fin- 
den. „Was gefällt dir denn so gut an 
Cisco?" 

Er wurde lebhafter. „Er kann gut schie- 
ßen — und reiten— und so..." Er brach ab 
und sein Gesicht verschloß sich wieder, 
und von da an sagte er kein Wort mehr, 
bis sie ihn der Fürsorgerin übergab. 

Als sie wieder auf die Straße trat, ging 
sie zu der Zeitungsbude zurück und kaufte 
noch ein Ciscoheft. Das nahm sie mit, und 
den ganzen Abend blätterte sie darin her- 
um. Der Wildwestheld Cisco war für sie 
zu einem heimlichen Verbindungsmann zu 
ihrem Sohn geworden. 

Aber diese Verbindung schien ihr nicht 
auszureichen, um ihrem Jungen auf die 
Dauer näherzukommen. Dennoch war es 
Cisco, der Held, der ihr im entscheidenden 
Augenblick zu Hilfe kam. 

Das war im Geschäft, ein paar Tage 
später, als der Junior-Chef in der Frühe 
den Laden betrat. Er ging nur einmal eilig 
durch die beiden Stockwerke, und ver- 
schwand dann sofort wieder, aber es blieb 
niemandem verborgen, daß er unter sei- 
nem Kamelhaarmantel einen Reitdreß trug. 
Ein Reitdreß mitten im Geschäftsgetriebe 
einer Großstadt wirkt immer ein bißchen 
großmannssüchtig oder snobbistisch auf die 
geschäftig arbeitenden Mitmenschen. Und 
so gab es unter den Verkäuferinnen aller- 
lei Bemerkungen über den jungen Mann, 
die wenig schmeichelhaft für ihn waren. 

Tina begriff die Reaktion ihrer Kolle- 
ginnen nicht. Sie hatte während ihrer Ar- 
beit in den Bars genügend Männer mit 
Extravaganzen kennengelernt, ruppige 
Parvenüs, selbstbewußte, überlegene In- 
dustrieleute und heitere Nachtbummiler. 
Alle hatten sie Geld gehabt, und alle hat- 
ten auf diese oder jene Weise versucht, ihr 
Geld unter die Leute zu bringen. Weshalb 
also sollte der wohlhabende junge Mann 
nicht seine Freude am Reiten haben? 
Überhaupt, war das Reiten nicht ein männ- 
licher und vornehmer Sport? 

Und plötzlich dachte sie an die weichen, 
faltigen Reitstiefel des langbeinigen Hel- 
den Cisco, an seine geschwungenen Spo- 
ren, die dreimal so groß waren wie die des 
Juniorchefs, und sie dachte an den Jungen, 
der für den Reiter Cisco schwärmte. 

Man konnte in Hamburg kein Cisco 


_ werden, aber reiten, das konnte man. 


Und auf einmal sah sie ihren Jungen in 
einem enganliegenden Dreß durch das 
Alstertal reiten, mit glänzenden Augen 
und vom Winde verwuscheltem Haar, 


und plötzlich wußte sie auch, wie sie die. 


Weitemeyers besiegen konnte. Frau 
Weitemeyer würde kaum auf die Idee 
kommen, den Jungen reiten zu lassen. So 
etwas paßte sicher nicht in die Wands- 
beker Chaussee und nicht in das Fein- 
kostgeshäft. Nein, der dunkelhaarige 
Junge zu Pferde war weit über die Ebene 
der Weitemeyers hinausgehoben. Er war 
ein junger Herr, — einer von denen, wie 
sie manchmal am Rothenbaum oder am 
Harvestehuder Weg zu sehen waren, wenn 
sie vom Reiten kamen. 

Von (diesem Tage an war Tina besessen 
von ihrer Idee. Sie erkundigte sich nach 
einer Reitschule und fand eine nicht weit 
von Wandsbek. Sie bestellte für den Jun- 
gen für jeden zweiten und vierten Sonn- 
abend im Monat eine Reitstunde und be- 
zählte gleich für vier Stunden im voraus. 

Sie fieberte dem Tag entgegen, an dem 
sie den’ Jungen wiedersehen durfte. 


Er begrüßte sie wieder so ablehnend wie 
das vorige Mal, aber sie ließ sich dadurch 
nicht beirren. „Komm“, sagte sie, „ich habe 
eine Überraschung für dich.“ 

Er zog die Stirn kraus und antwortete 
nicht. 

Sie fuhr diesmal nicht mit dem Taxi. 
Zwei Taxifahrten machten schon eine Reit- 
stunde. In der Straßenbahn fragte er mür- 


risch: „Wo fahren wir hin?“ 


Sie antwortete nicht gleich. Dann sagte 
sie so ruhig und nebensächlich wie mög- 
lich: „Zum Reiten.” 

„Wer reitet denn?“ 

„Du sollst reiten!” 

Sein Gesicht verfinsterte sich. Er sah sie 
schräg von unten an. „Glaube ich nicht.“ 
Dann blickte er stirnrunzelnd zum Fenster 
hinaus, 

Sie sah, wie es in ihm arbeitete, und sie 
sah, daß er ihr tatsächlich nicht glaubte. 
Aber das störte sie nicht. Sie wartete auf 
den Moment, wo ihm der Reitlehrer auf 
das Pferd helfen würde, auf dem er reiten 
lernen sollte. Dann würde er ihr endlich 
glauben. Und sie freute sich wie ein Kind. 

Sie wurde nicht enttäuscht. Es war wie 
ein Wunder, wie sich sein Gesicht verän- 
derte, als der Reitlehrer mit leise klingen- 
den Sporen auf sie zukam, als er sich zu 
dem Jungen herabbeugte, um ihn männer- 
haft zu begrüßen, und als der Junge zum 
erstenmal auf einem richtig gesattelten 
Pferde saß wie Cisco, sein Held. 


. Er war stumm vor Glück. Er tat gehor- 


sam alles, was der Reitlehrer ihm sagte. 
Er hatte keinen Blick für Tina, aber sie 
fühlte, daß nun das Eis gebrochen war. Nur 
einmal winkte er ihr im Vorbeitraben stolz 
zu, und sie kämpfte mit den Freuden- 
tränen. 

Als die Stunde zu Ende war, ließ sie ihn 
mit dem Reitlehrer allein. Von weitem 
beobachtete sie, wie er auf Anweisung des 
Lehrers dem Pferd einen Haferkorb vor- 
hielt. Er war ganz versunken und schien 
alles um sich vergessen zu haben vor 
Glük. Dann kamen die beiden, der 
große, hagere Mann und der kleine 
Junge, durch die Stallgasse auf sie 


...zu betrachten, „... 


zu. Der Junge hatte die Hände in die 
Taschen gesteckt wie der Mann, und er 
bemühte sich auch, so ähnlich zu gehen. 
Tina mußte wieder an Cisco denken. Sah 
er nicht aus wie ein kleiner Cisco, mit 
dem dunklen, lockigen Haar und den 
schwarzen Augen? 

„Ihr Sohn hat gute Anlagen, gnädige 
Frau“, sagte der Reitlehrer. 

Tina lächelte glücklich. Sie war stolz auf 
ihren Sohn, und vor dem Jungen war sie 
stolz, daß der Reitlehrer sie mit ‚gnädige 
Frau’ angeredet hatte. „Braucht er nicht 
eine Reithose?“ fragte sie. 

„Nicht unbedingt nötig“, anwortete der 
Reitlehrer und betrachtete sie mit heim- 
licher Bewunderung. „Aber wenn Sie ihm 
eine schenken wollen?” 

„Selbstverständlich“, sagte sie. 

„Sind Sie auch Reiterin?“ fragte er. 

„Nein.“ 

„Aber Sie könnten’s noch lernen.“ Sein 
faltiges Ledergesicht verzog sich zu einem 
grandseigneurhaften Lächeln. „Jung genug 
sind Sie ja, und —“, nun hatte er endlich 
einen Grund, sie offen von oben bis unten 
und die rechte Figur 
haben Sie auch.“ 

Tina lachte verlegen wie ein junges 
Mädchen. Aber es tat ihr gut, daß er das 
alles vor ihrem Jungen sagte. „Vielleicht 
später mal. Erst soll mein Sohn eslernen.“ 

Als sie sich vor dem Jugendamt ver- 
abschiedeten, lächelte der Junge sie zum 
erstenmal an. 

„Auf Wiedersehen, Michael”, sägte sie. 
„Nächstes Mal gehen wir wieder hin, ja?“ 

Er nickte nachdrücklich. Und als er sich 
schon halb zu der Fürsorgerin, umgedreht 
hatte, sagte er hastig: „Danke schön!“ 

Tina dachte nachher, daß dies der glück- 
lichste Tag in ihrem ganzen Leben gewesen 
wäre. Das war natürlich übertrieben. Ihr 
glücklichster Tag war sicherlich gewesen, 
als der Student Martin Quant vor neun 
Jahren sie, die kleine Kellnerin, in Planten 
un Blomen zum erstenmal geküßt hatte. 
Der Student Martin war nämlich der erste 
Mann gewesen, den sie mit allen Fasern 


"ihres Herzens geliebt hatte. — Aber daran 


dachte sie heute nicht mehr. Sie dachte 


nur noch an den Jungen. 


Erna Weitemeyer hatte schon auf den 
Jungen gewartet. Diese Sonnabendnad- 
mittage, an denen er zum Jugendamt 
mußte, zerrten an ihren Nerven. Mußte 
sie nicht mit neuen Zwischenfällen rech- 
nen, nachdem er der Pierowski schon zwei- 
mal davongerannt war? Ach Gott, kleinere 


"Zwischenfälle, die nur bewiesen, wie groß 
‘ sein Abscheu vor der Pierowski war, 


konnten ihr schon recht sein, aber wer 
wußte denn, ob dabei dem Jungen nichts 
zustieß? 

Als es endlich klingelte, öffnete sie 
selbst die Tür. Er wollte an ihr vorbei- 
stürmen, aber sie hielt ihn fest. „Na, Willi? 
Wie war's?” 

Er machte eine krause Nase. „Lang- 
weilig.“ Mehr sagte er nicht. Er hatte 
Hunger. 

Erna war zufrieden. Nur ein bißchen 
drückte sie das schlechte Gewissen, weil 
sie wieder mit einem kleinen Zwischen- 
fall gerechnet hatte. Eigentlich war ja nun 
alles in Ordung. Die Pierowski bedeutete 
keine Gefahr mehr. Was konnte sie auch 
schon in den drei Stunden mit dem Jungen 
anfangen? Hagenbecks Tierpark kannte er 
von unzähligen Besuchen. Er ging nicht 
gern spazieren, und alle seine Freunde wa- 
ren in der Wandsbeker Chaussee. Viel- 
leicht, dachte Erna, werden wir uns doch 
noch mit ihr einig. Man mußte nur Geduld 
haben. Und Erna Weitemeyer wartete ge- 
duldig. 

Doch schon beim nächsten Mal schien ihr, 
als habe sich etwas verändert. Der Junge 
rannte gleich nach dem Essen hinauf und 
zog sich um. Als ob er sich freut, dachte 
Erna mißtrauisch. Aber dann gefiel es ihr 
wieder, daß sie ihn nicht mehr zu mahnen 
brauchte. Als er zurückkam, fragte sie 
wieder: „Wie war's, Willi?“ 

„Langweilig“, sagte er wie beim letzten 
Mal und rannte an ihr vorbei. 

Sie war zufrieden. Aber vierzehn Tage 
später kam dann der große Schock: „Wie 
war's, Willi?" 

„Och, das fragst du jedesmal. Immer 
dasselbe.“ 

Sie gab ihm einen liebevollen Klaps. 
„Geh in die Küche! Essen!“ 

Nachher kam sie an der Küche vorbei. 


Sie hörte seine Stimme, blieb stehen und 


lauschte. Laut und lebhaft unterhielt er 
sich mit dem Mädchen. „Klar kann ich 
reiten!“ 

„Willi, du spinnst ja“, sagte das Mäd- 
chen. 

„Ich spinne nicht! Du spinnst“, rief er. 
„Ich habe schon drei Reitstunden gehabt, 
heute bin ich Galopp geritten. Und eine 


* Reithose habe ich auch!” 


on eine Nähmaschine, 
deren Konstruktion er- 
probt und bewährt ist 
und die gleichzeitig alle 
neuen, zeit- und arbeit- 
‚sparenden technischen 
Errungenschaften be- 
sitzt -eine zuverlässige 
Helferin für den Haus- 
‚halt und die Werkstatt 


und wählt 


nach eingehender Prü- 
fung die ideale All- 
Zweck-Maschine,die als 
Krönung einer über 
100 Jahre alten Tradi- 
tion mit größter Sorg- 
falt und Präzision her- 
gestellt wurde, die neue 


Neue Prospekte kosten- 
los durch die Singer 
Nähmaschinen Aktien- 
gesellschaft, Frankfurt 
a.Main, Singerhaus 105 


Die 


sie werden spröde 
und das kann schon mit 50 Jah- 
ten anfangen. Den mit Arterienver- 
kalkung verbundenen Biuthochdruck 
kann man aber, wie mehr als 100 
Wissenschaftler in der Literatur be- 
stätigt haben, durch Knoblauch und 
Mistel wirksam bekämpfen. Blutdruck- 
senkungen durch Knoblauch wurden zahlreich 
nachgewissen, z. B. von 240 auf 180, von 225 auf 160. 
(Arzti. Rundschau.) Rechtzeitig g kö 
diese hilfreichen Naturmittel sogar den Altersprozeh 
verhindern, indem sie Organismus und Arterien ela- 
stisch halten. Beschwerden wie Kopfdruc, Ohrensau- 
sen, Schwindel, Schlaflosigkeit, auch Wechseljahrs- 
beschwerden der Frauen wurden günstig beeinflußt. 
Es gibt viele Knoblauchpräparate, worauf es aber an- 
kommt, ist die Erhaltung des vollen Wirkungswertes 
von Frischdroge bei der Verarbeitung zur modernen 
Arzneiform, die bei Vollwirkung den so lästigen 
Knoblauchgeruch aus dem Magen verhindet. Die 
Wissenschaft entdeckte ein neues Verfahren [Patent- 
Nr. 703 976), das ermöglicht, eine Knoblauchkur fast 
geruchlos durchzuführen. Das Präparat „Flasche 12” 
ist das einzige Knobl das nach dem 
Patentierten Verfahren hergestellt wird. Es verbindet 
Vollwert von Frisch-Knoblauch mit dem der Mistel 
und nach anderen VRAINDHRGER Wirkbestandteilen in 
hlab binati „Flasche 12” wird 
ständig "auf seinen Wirkungswert im 
Medizinisch - Diagnostischen Iunsttot, Bad Nauheim, 


'(Flasche 12) 


100 Stück DM 1,30 
400 Stück DM 5,50 


&) in allen Apotheken 


DER STERN 35 


R 
Man denkt - 
| 
nt 
A 
N 
N 
N 
—— 
| 
\ | 
| 
\ 
| 
| 
| 
| 
N \ | 
N | 
\ 
‚ Jaß Sie 
sind?“ | 
\ | 
| 
| 
N | 
N 
NN / 
N € | zartgrüne Dragees 
NER | | 
| 
> | 


war Paracelsus von Hohenheim — der 
große Philosoph, Arzt und Forscher des 
Mittelalters. 
kämpfte er den Aberglauben wie auch 
die „Buchgelehrsamkeit” der Medizin.Er 
baute auf die Heilkraft der Natur und 
schuf das „Lebenswasser’‘ — den Vor- 
läufer von Melissengeist. 


Die medizinische Wissenschaft bestätigt 
gerade in jüngster Zeit den über- 
ragenden Wert jener Naturheil- 
kräfte - der ätherischen Dle -, die 
im echten 
KLOSTERFRAU MELISSENGEIST 
wirken. Seine oft erstaunliche Hilfe 
bei so mancherlei Alltagsbeschwer- 
den von Kopf, Herz, Magen, Nerven 

findet neve Würdigung. ‚Erproben 

auch Sie ihn, den vielgerühmten 


Mit kühnem Geist be- 


kommen leichi und 
beschwerdefrei bei 
Anwendung von 


ig Schmerzen und Eine 
der erhältlich. 


Man nehme 


ein Postkärtchen und 
„Lieber PHOTO- 


völlig 


genügt. 


schreibe: 
PORSTI Schicke 
mir kostenlos den 270 seitigen 
Photohelfer.” Er ist hochinteres- 
sant und enthält auch alle 
Markenkameras, die der Welt 

rößtes Photohaus mit 1/5 Anzah- 
ung, Rest in 10 leichten Monats- 
raten bietet. Ein Postkärtchen 


BERTELSMANN LESERING 
Europas größte Buchgemeinschaft 
Wir informieren Sie gern über die 
großen Vorteile und senden Ihnen 
kostenlos und ohne jede Verpflich- 
tung die neueste 60seitige farbige 
Lesering-Illustrierte. Schreiben Sie 
noch heute ein Postkärtchen an die 
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„So? Wo ist sie denn?“ 
„Das sage ich nicht. Aber reiten kann 
ich,* 


Erna Weitemeyer öffnete die Tür. Der 
Junge saß rittlings auf einem Stuhl. „Und 
das nächste Mal”, prahlte er, „reiten 
wir »..”. Er brach ab. Er hatte Erna ge- 
sehen. Langsam schwang er sich vom 
Stuhl, stand auf und wollte an ihr vorbei. 
Aber sie nahm ihn beim Arm und ging mit 
ihm hinüber ins Zimmer. „Willi, was hast 
du denn da eben erzählt? Du kannst 
reiten?” 

Er zögerte. „Einbißchen“, sagte er, ohne 
sie anzusehen. 

„Geht ihr da immer hin? Du und... 
Fräulein... Frau Pierowski?” 

Wieder zögerte er. „Manchmal.“ 

„Warum hast du mir nichts davon er- 
zählt?” 

Er wurde langsam rot, und er wußte 
nicht, wohin er blicken sollte. „Du hast 
mich ja nicht danach gefragt.” 

„Aber ich habe dich doch gefragt, wie's 
gewesen ist.“ 

Das Rot wurde noch dunkler. „Lang- 
weilig“, antwortete er trotzig. 

Erna Weitemeyerkämpfte einen kurzen, 
heroischen Kampf. Dann strich sie ihm 
leicht über das Haar. „Es ist gut, Willi“, 
sagte sie und ging hinaus. 

Sie ging hinauf ins Schlafzimmer. Ohne 
das Licht anzumachen, stellte sie sich ans 
Fenster und sah auf die regenbeglänzte 
Straße hinunter. 

Erna war wie erstarrt. Sie sah noch 
immer das blutrote Gesicht ihres Jungen. 
Du hast mich ja nicht danach gefragt... 
Er weiß, daß er lügt, dachte sie. Und er 
lügt schon seit drei Wochen. Vielleicht 
noch länger. Er lügt... er lügt... er 
lügt... Nie hat er gelogen. Immer hat er 
mir alles erzählt. Drei Wochen haben ge- 


. nügt, um ihn so zu verändern. Er lügt... 


Und plötzlich löste sich der Schock in 
ihr. Sie warf sich auf ihr Bett und brach in 
Tränen aus. — 

Als sie wieder hinunterging, waren die 
Spuren der Tränen nicht mehr auf ihrem 
Gesicht zu sehen. Und als sie später dem 
Jungen den Gute-Nacht-Kuß gab, lächelte 
sie sogar und drückte ihn fest an sich. Aber 
ihr Herz tat weh dabei. 

Das Herz tat noch weh, als ihr Mann 
längst neben ihr schlief. 

Das bleiche Licht der Straßenbeleuchtung 
fiel durch die Gardinen auf das Fußende 
ihres Bettes. Ab und zu rauschte draußen 
ein Auto über den nassen Asphalt, und 
manchmal donnerte ein schwerer Lastzug 
vorüber. Die Wandsbeker Chaussee war 
kein Platz, an dem man ein Krankenhaus 
hätte hinbauen können. 

Erna Weitemeyer war krank, und sie 
konnte keinen Schlaf finden. 

Sie dachte: Wie er mich damals ange- 
sehen hat, als ihn die Fürsorgerin zum 
erstenmal abholte. Und wie er mich ange- 
sehen hat, als er zurückkam, auf der Flucht 
vor seiner Mutter. Und wie er mich ange- 
sehen hat, als er das nächste Mal wieder 
abgeholt wurde: Wie ein Lamm, das zur 
Schlachtbank geführt wird. Ja, wie ein 
Lamm (diesen Vergleich fand Erna am 
passendsten). Sie dachte: und wie er mich 
heute angesehen hat, als ich ihn beim Lü- 


gen ertappt habe. — Wie ein Dieb! Und’ 


dann hat er weggesehen und weiter- 
gelogen. Was für eine furchtbare Ver- 
änderung! Und wie schnell das gegangen 
ist! Er geht gerne zu ihr. Und mich belügt 
er. Sie dachte: wer lügt, der stiehlt auch... 
Das hat mein Vater immer gesagt. Wer so 
grundlos lügt! Grundlos? 

Sie drehte sich zur Seite und weinte mit 
offenen Augen. Nun ist die andere doch 
stärker, dachte sie. Er fühlt sich zu ihr hin- 
gezogen. Er freut sich, wenn er zu ihr 
gehen kann. Er liebt sie mehr als mich. 
Ich bin ja auch nicht seine Mutter. Es ist 
die Stimme des Blutes, die ihn ruft... Und 
mir wagt er das nicht einzugestehen. Mich 
belügt er. 

Sie dachte weiter: Wie soll das erst wer- 


- den, wenn er mal älter geworden ist und 


wenn er sich ganz an sie gewöhnt hat? Er 
wird immer mehr lügen müssen. 

Sie dachte daran, wie die Pierowski aus- 
sah. Hübsch, auffallend hübsch! Und dann 
diese Figur! Sie sah sich selber neben der 
Pierowski: eine reizlose, füllige Matrone 
neben einer hübschen jungen Frau. Wenn 
der Junge älter war, dann würde er auch 
das merken, und er würde noch mehr 
lügen müssen .... 


Erna Weitemeyer rang die ganze Nacht . 


mit sich. Am Morgen faßte sie ihren Ent- 
schluß. Zum erstenmal tat sie so etwas 
ohne ihren Mann, denn diese Sache betraf 
sie ganz allein, sie‘ und den Jungen. Sie 
faßte den Entschluß nicht aus gekränkter 
Eitelkeit, weil der Junge ihr nicht die 
Wahrheit gesägt hatte, sie faßte ihn aus 
Liebe zu ihm, damit er sie nie mehr zu be- 
lügen brauchte. 


Zwei Tage später ließ sie sich bei Herrn 
Fischer, dem Leiter des Jugendamtes 
Wandsbek, melden. 

Herr Fischer war ein schlanker, beweg- 
licher Mann in den Vierzigern, der viel 
jünger aussah als er war. Vielleicht lag 
das an seiner Sportleidenschaft, von der 
die Miniaturabbildung des goldenen 
Sportabzeichens an seinem Rockaufschlag 
zeugte, vielleicht auch an der Tatsache, 
daß er zu Hause vier Kinder hatte, Kinder 
erhalten jung, sofern man sie nicht als eine 
Last betrachtet. Herr Fischer hatte Kinder 
nie als eine Last betrachtet. 

Herr Fischer war für seine friedfertige 
Gesinnung und seine unerschütterliche 
freundliche Gelassenheit bekannt. Den- 
noch konnte er einen Anflug von Mißmut 
nicht unterdrücken, als er erfuhr, daß 
Erna Weitemeyer ihn in einer dringenden 
Angelegenheit zu sprechen wünschte. Was 
war von Frau Weitemeyer anderes zu er- 
warten als eine Beschwerde über die Pie- 
rowski? Er machte sich auf eine wenig er- 
freuliche Auseinandersetzung gefaßt, 

Indessen empfing er die Besucherin mit 
der heiteren Liebenswürdigkeit, die er sich 
zum Prinzip gemacht hatte und schoß, 


nachdem er ihr einen Stuhl angeboten 
hatte, schnell hintereinander ein paar Fra- 
gen und Bemerkungen ab, die den ver- 
mutlichen Gegenstand der bevorstehenden 
Auseinandersetzung betrafen. Mit dieser 
Taktik hatte er bei schwierigen Besuchern 
die besten Erfahrungen gemacht. 

„Schön, daß Sie mal kommen, Frau 
Weitemeyer”, sagte er. „Ich habe selten 
so angenehme Besucher wie Sie, Wie 
geht's unserem Jungen? Ich nehme an, 
prächtig! Ich habe ihn in der vorigen 
Woche gesehen. Mir scheint, er hat sich 
mit seiner Mutter ganz gut angefreundet. 


Und Frau Pierowski benimmt sich doch 


sehr vernünftig, nicht wahr?“ 

Erna Weitemeyer ließ ihn ruhig aus- 
reden. Dann beantwortete sie seine letzte 
Frage: „Ja, sie benimmt sich wohl ganz 
vernünftig...” 

„Na bitte“, sagte Herr Fischer erleich- 
tert. „Freut mich, daß auch Sie dieser An- 
sicht sind.” Er lächelte. „Ich hatte nämlich 
befürchtet, daß Sie sich über Frau Pierow- 
ski beschweren würden. So kann man sich 
täuschen, hahaha. Na, das freut mich wirk- 
lich. Also, was kann ich für Sie tun, Frau 
Weitemeyer?” 

Erna sah ihn fest an. „Nichts“, antwor- 
tete sie. „Ich bin gekommen, um Ihnen 


„Das werden Sie dem Finanzamt 
gegenüber zu verantworten haben !“ 


mitzuteilen, daß wir die Pflegschaft für 
Michael Pierowski ein für allemal an das 
Jugendamt zurückgeben möchten.“ 

Es war Herrn Fischer anzusehen, daß er 
seinen Ohren nicht traute. Er beugte sich 
vor und lächelte töricht. „Das ist doch nicht 
Ihr Ernst, Frau Weitemeyer.“ 

„Mein voller Ernst“, erwiderte Erna, und 
ihre Stimme bebte ein wenig. 
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ist wirklich eine Freude, Lottchen 
anzuschauen! Zierlich gebaut, zier- 
ich gekleidet, zierlich gescheitelt 
und zierlich geschminkt, aber immer 
mit sympathisch-jugendlicher und gerade- 
zu backfischhafter Zierlichkeit, sieht sie, 
um mit dem Dichter zu beginnen, „aus 
wie ein Kind von fünfzehn Jahren, ein 
reines, unschuldvolles Kind“; und ist sie 
auch in Wirklichkeit bereits über zwan- 
zig und bereits Ehefrau und Mutter, und 
hat sie somit, um mit dem Dichter fort- 
zusetzen, „bereits erfahren, wie süß der 
Liebe Freuden sind” — sie scheint das 
doch, wie der Trauring beweist, auf le- 
gale Art erfahren zu haben, und vor allem 
eben so, daß man ihr nichts ansieht. Und 
das ist überhaupt ihr Reiz, daß man ihr 
nichts ansieht; ihr Gesichterl ist nicht 
einmal besonders hübsch, aber so ange- 
nehm leer; man, kann viel hineinlegen, 
wie in das Gesicht einer zuckersüßen 
Kinderpuppe, aber es sagt nichts aus, 
Leider muß Lottchen aber doch aus- 
sagen, denn sie sitzt auf der Anklagebank, 
und das noch dazu wegen falscher Aus- 
sage. Diese Anklage indessen kann doch 
wohl nur ein Irrtum sein, und nach Lott- 
chens Darstellung ist es auch einer. 
Nein, die Sache war wirklich so, wie sie, 
damals noch Lottchen X, es im Scheidungs- 
prozeß der Eheleute Y ausgesagt hatte: 
Gewiß, Herr Y hatte sie mit Liebes- 
anträgen verfolgt — aber auf so was 
konnte sie doch als anständiges Mädchen 
nicht eingehen, wo er doch eine Frau 
und drei Kinder hatte! Und da führt ihr 
der Zufall einen Jugendfreund in den 
Weg, Herrn Z — und der erzählt ihr 
ebenso zufällig, daß er, obwohl glücklich 
verlobt, nebenbei etwas mit einer verhei- 
rateten Frau habe. Sie, Lottchen X, habe 
natürlich gedacht und gesagt, er renom- 
miere nur; er jedoch habe erwidert, ver- 
heiratete Frauen seien seine Spezialität, 
die jetzige habe sogar drei Kinder, und 
es sei, ausgerechnet, Frau Y! „Das habe 
ich einfach nicht glauben können, Herr 
Richter — ich bitte Sie, eine verheiratete 
Frau mit drei Kindern, so was gibt's doch 
nicht!“ versichert sie fromm; aber Herr Z 
habe damals gesagt, dann werde er es ihr 
eben beweisen, Heute . abend werde er 
Frau Y in seinem Auto abholen und mit 
ihr in den Wald fahren, bis zu einer be- 
stimmten Stelle. wo er zweimal hupen 
werde; Lottchen solle sich dann dort po- 
stieren, sich aber nicht sehen lassen und 
sich selbst überzeugen. So sei’s geschehen, 
und nach dem Hupen habe sie sich durch 
Hochwald und Unterholz herangeschlichen; 
inzwischen sei jedoch ein furchtbares 
Gewitter losgebrochen, und so habe sie, 
als sie heran war, nur zweimal etwas 
sehen können, weil es nämlich zweimal 
blitzte: beim ersten Blitz sah sie zwei 
Personen, die sich vom Waldboden erho- 
ben und eine Decke zusammenrollten, und 
beim zweiten Blitz die beiden Personen 
im Auto, als es abfuhr — und sie habe 
Frau Y erkannt. Mehr habe sie nicht ge- 
sehen, mehr könne sie nicht sagen, mehr 
wolle sie nicht behaupten; aber das, was 
sie sah, Herrn Y mitzuteilen, habe sie na- 
türlich für ihre Pflicht gehalten, und eben- 
so, vor dem Scheidungsrichter dabei zu 
bleiben. Aber wo das Waldstück lag und 
wie es aussah, das beschreibt sie auf den 
Meter und auf den Baum genau — mit 
jener erfreulichen Präzision, die man auf 
Rechtsanwaltsbüros erlernt. Leider jedoch 
habe der Scheidungsrichter nicht ihr, son- 
dern Frau Y und Herrn Z geglaubt, die 
natürlich alles abgestritten hätten; und 
darum stehe sie hier, unschuldig. Lott- 
chen schlägt die Puppenaugen, die sie 
während der eingehenden Schilderung der 
Szene im Walde mit mädchenhafter 
Schüchternheit niedergeschlagen hatte, 
ausdrucksvoll zum Richter auf, eine noch 
sehr junge, aber in sich gefestigte Frau 
und Mutter: denn Herr Y wenigstens hat 
ihr geglaubt und hat sie inzwischen ge- 
heiratet, und drei Monate nach der Hoch- 
zeit kam auch ihr Kind, 
Die jetzige Frau Y darf sich setzen, und 
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die frühere Frau Y muß in den Zeugen- 
stand treten und schwören. Sachkenner 
im Saale behaupten zwar, daß sie diese 
frühere, sehr anziehende und sehr noble 
Frau Y jener jetzigen in jeder Hinsicht be- 
deutend vorgezogen hätten, trotz der 
Zuckersüße; aber sie meinen auch, dem 
Eid der früheren dennoch nicht trauen zu 
können. Denn sie muß zugeben, zweimal 
mit Herrn Z im Auto in den Wald gefah- 
ren zu sein, aber ohne auszusteigen und 
nur, um Näheres über ihren Mann zu er- 
fahren — Herr Z habe behauptet, da aller- 
hand zu wissen. Nun, das kann so sein, 
kann aber auch nicht so sein; und die 
Entscheidung liegt nun in der Glaubwür- 
digkeit des Zeugen Z. 


Weibliche Teufelei ... 


Er tritt auf, ein biederer, unbescholte- 
ner Geschäftsmann, seit einigen Monaten 
nicht mehr nur glücklich verlobt, sondern 
glücklich verheiratet, und jeder Zoll kein 
Don Juan und kein Spezialist für ander- 
weit verheiratete Frauen — und er nun 
erzählt und beschwört eine Geschichte von 
weiblicher Teufelei, wie sie selbst vor 
Gericht und selbst in Scheidungsdingen, 
auch nach Meinung des vielerfahrenen 
Richters, noch kaum je gehört wurde, 

Lottchen nämlich traf Herrn Z einmal zu- 
fällig wieder, so viel ist richtig, aber nicht 
er erzählte ihr, sondern sie ihm eine Ge- 
schichte, Er müsse, bat sie ihn unter Trä- 
nen, einer unglücklichen Frau helfen; 
diese unglückliche Frau jedoch sei nicht 
etwa sie selbst, Lottchen X, sondern eine 
Freundin in der Stadt. Die sei verlobt mit 
einem gewissen Herrn Y, und die Heirat 
hätte schon längst stattgefunden, wenn 
Herr Y zur Betreuung seiner drei Kinder 
aus einer früheren Ehe nicht eine Kinder- 
pflegerin habe anstellen müssen. Und 
diese Kinderpflegerin, eine ganz raffi- 
nierte Bestie, habe Herrn Y zu umgarnen 
gewußt; er sei in Liebe zu ihr entbrannt 
und wolle seine Verlobte verlassen, die 
ihn doch so sehr liebe und noch dazu ein 
Kind von ihm unter dem Herzen trage. 
Sie, das gute Lottchen, könne den Jammer 
ihrer Freundin nicht mehr mit ansehen 
und wolle ihr helfen; dazu müsse man 
Herrn Y beweisen, was die Pflegerin für 
eine sei. Die treibe es nämlich mit vielen 
anderen, aber immer so, daß sie nicht er- 
wischt werde; und hier könne doch Herr 
Z eingreifen, der keinen und keine der 
drei Beteiligten kenne und auch keinem 
und keiner bekannt sei. Oh, er brauche 
sich nichts zu vergeben — es genüge, 
wenn Lottchen beschwören könne, sie 
habe die Kinderpflegerin mit einem un- 
bekannten Mann im Auto gesehen. Darum 
brauche Herr Z diese Kinderpflegerin nur 
zu bewegen, mit ihm Auto zu fahren, eine 
bestimmte Straße, an deren Rand sich 
Lottchen postieren wolle; Herr Z solle 
dann beim Herannahen zweimal hupen 
und ein bißchen langsam fahren, so daß 
Lottchen die Insassin erkennen könne, 
und das genüge, um die unglückliche 
Freundin und selbst den verirrten Herrn 
Y wieder glücklich zu machen, der Freun- 
din den Geliebten und einem Kinde den 
Vater zu geben. 


und männliche Ritterlichkeit 


Herr Z, tief gerührt und bei seinem 
männlich-menschlichen Mitleid gepackt, 
glaubte alles und glaubte alles tun zu 
müssen; er wußte nur nicht wie. Aber 
das zuckersüße Lottchen wußte es; er 
solle die Kinderpflegerin unter dem Vor- 
wand ansprechen, sie beim Sängerfest in 
A. kennengelernt zu haben, wo sie wirk- 
lich gewesen sei; dann solle er siezu einer 
Autofahrt einladen, und wie die gebaut 
sei, werde sie schon mitkommen. Wenn 
aber wider Erwarten nicht, so solle er vor- 
geben, etwas von Beziehungen des Herrn 
Y zu einer dritten Frau zu wissen; und 
obwohl das nicht so sei, könne er sogar 
als diese dritte Frau sie selbst bezeich- 
nen, das brave Lottchen — um ihrer 


Freundin willen nehme sie diese Lüge und 
diese Schande auf sich! 

Und Herr Z ließ sich breitschlagen — 
Hand aufs Herz, meine Mitmänner, und 
lächelt nicht: bei wem unter uns versagte 
nicht der bürgerliche Verstand, wenn an 
den romantischen Ritter in ihm appelliert 
wird? Er ging also zu Frau Y — das war 
zu einer Zeit, als sich ihr Mann schon 
vier Wochen lang zu Haus nicht hatte 
sehen lassen, weil er eben bei Lottchen X 
weilte. Herr Z sprach auch die vermeint- 
liche Kinderpflegerin unter dem verab- 
redeten Vorwand an, und das klappte 
noch — aber dann wurde es schwieriger. 
Denn Frau Y erwiderte: „Unsinn, Sie sind 
bestimmt ein Spitzel meines Mannes.“ 
Siehe da, dachte Herr Z, das Lottchen hat 
doch recht gehabt, diese Bestie bezeichnet 
ihren Arbeitgeber bereits frech als ihren 
Mann, so sicher ist sie ihrer’ Sache! Und 
wie vereinbart sagte er etwa: „Im Gegen- 
teil, ich bin Spitzel in eigener Sache: Ihr 
Herr Y hält es mit einer Freundin von 
mir, mit Lottchen X, Ich werde Sie heute 
abend im Auto abholen, und dann werde 
ich es Ihnen beweisen!“ 

So ungefähr — und Frau Y sagte zu, 
und am gleichen Abend fuhr das Auto 
die bewußte Straße entlang und hupte 
zweimal — aber dann kam wirklich das 
Gewitter, das stimmte wieder, und Herr Z 
kehrte um und meinte, er müsse Frau Y 
das Paar eben demnächst bei besserem 
Wetter zeigen. Indessen, ehe er sie wieder 
zu Hause absetzte, hatte Frau Y ihm doch 
von ihrer traurigen Ehe und ihren drei 
Kindern und Lottchen X erzählt — und 
als dies Lottchen ihn am anderen Tage 
aufsuchte, sagte er ihr frei heraus, er 
traue der Sache nicht, diese Frau sei 
keine Pflegerin, sondern eine richtige 
Ehefrau, und „so eine“ sei sie auch nicht. 


Lottchens Regie 


Da schaltete das liebe Lottchen blitz- 
artig um. Da gestand es. Die Szene soll 
großartig, soll ergreifend gewesen sein. 
Jawohl, sie selbst war das Mädchen mit 
dem Kind unter dem Herzen, die Herrn Y 
liebte und haben mußte. Welch Elend 
sonst! Und Herr Y leide schrecklich unter 
seiner schrecklichen Frau, aber er glaube 
trotzdem, daß sie ihm treu sei und finde 
keinen Grund zur Scheidung. Und Lott- 
chen müsse sich was antun, wenn das 
nicht klappe; und am letzten Abend habe 
es nicht geklappt, weil man vor lauter 
Gewitter nichts hatte sehen können, und 
überdies müsse der mißtrauische Herr Y 
selbst es sehen, wie seine Frau zu einem 
anderen Mann in ein Auto steige. Also 
solle Herr Z das morgen abend bewirken, 
und vor dem Hause der Frau Y werde 
Herr Y sich verstecken und sich selbst 
überzeugen, und alles werde in Ordnung 
und Herr Z der Retter zweier Liebender 
und ihres Kindes sein. 

Jetzt glaubte nun der biedere Herr Z 
den Schlauen spielen zu können; er hatte 
einen Einfall und war stolz darauf. Zum 
Schein ging er auf Lottchens Wünsche ein; 
am nächsten Abend fuhr er wirklich zu 
Frau Y. Aber er fuhr hinter ihrem Hause 
vor, nicht dort, wo Lottchen und ihr Lieb- 
haber warteten: er geleitete Frau Y 
durch die Hintertür zu seinem Wagen und 
fuhr ungesehen mit ihr fort und schenkte 
ihr unterwegs reinen Wein ein. Er ent- 
schuldigte sich, er ließ sich von der wei- 
nenden Frau zuerst furchtbar beschimpfen 
und dann, als er das ganze Komplott auf- 
gedeckt hatte, dennoch beloben. Und dann 
fuhr er, um eine große Last leichter, zu 
seiner Braut — ein Mann, der beinahe 
eine Gemeinheit begangen hatte, der aber 
nun mit sich wieder im reinen und, wie er 
glaubte, außer Gefahr war. 

Wie er glaubte! Denn er kannte das 
Lottchen nicht. Das Lottchen gab noch 
lange nicht auf. Es erschien wenige Tage 
später bei ihm, begleitet von zwei Her- 
ren, ein Doktor juris war darunter. Sie 
legten Herrn Z ein Schreiben vor, das er 
nur zu unterschreiben brauche. Darin 


stand Lottchens Geschichte mit dem Aus- 
steigen aus dem Auto und mit der zu- 
sammengerollten Wolldecke — aber als 
Herrn Z’s Aussage. Und, so schloß das 
Schreiben, mit dieser Unterschrift sei für 
Herrn Z die ganze Sache erledigt, vor 
Gericht brauche er nicht zu erscheinen, 
und überdies verpflihte man sich aus- 
drücklich, daß auch seine Braut nichts 
davon erfahre! Und was nicht im Schrei- 
ben stand, aber gemeint war, das war 
eine glatte Nötigung: wenn du aber nicht 
unterschreibst — erfährt sie's! 


Reinfall 


Bewundern wir Herrn Z, daß er fest 
blieb und nicht unterschrieb, Bewundern 
wir seine Braut, daß sie ihm glaubte und 
nicht dem lieben Lottchen. Bewundern 
wir den Scheidungsrichter, der dies Lott- 
chen durchschaute und die Anzeige wegen 
falscher Anschuldigung gegen sie veran- 
laßte. Bewundern wir aber auch dies Lott- 
chen selbst: es hatte Herrn Y, der nun 
der Meinung sein mußte, seiner Frau 
einen Fehltritt nachweisen zu können, be- 
wogen, die Scheidung einzureichen; und 
nun, in eine üble Sache verstrickt, hätte 
er das Lottchen selbst dann heiraten müs- 
sen, wenn er es nicht gewollt hätte; und 
vor allem: der schlüssige Nachweis, daß 
Lottchen mit seiner Aussage gelogen 
hatte, war noch keineswegs erbracht. Frau 
Y und Herr Z konnten ja auch gelogen 
haben; sie hätten, wenn Lottchens Dar- 
stellung stimmte (und sie. konnte stim- 
men!), Gründe genug dafür gehabt. Das 
Mindeste, was herauskommen konnte, war 
ein Freispruch aus Mangel an Beweisen. 


Aber ach! Wie es keine vollkommene 
Tugend gibt, so gibt es auch kein voll- 
kommenes Verbrechen. Das kluge Lott- 
chen, das eine so solide Mauer aus So 
schweren Quadersteinen aufgebaut hatte, 
stolperte über den berühmten Kieselstein. 
Es hatte doch den Ort, wo es das Paar ge- 
sehen haben wollte, mit Unterholz und 
Hochwald so auf den Meter genau be- 
schrieben. Zu genau beschrieben — denn 
der Strafrichter, und darum sei ihm die 
höchste Bewunderung ausgesprochen, 
zückte eine Karte, eine simple Landkarte. 
Und da zeigte es sich klar und deutlich: 
dort, wo Lottchen all das gesehen haber 
wollte, war weder Hochwald noch Unter- 
holz — war überhaupt kein Wald! 


Und .als ob dieser kleinen oder riesen- 
großen Dummheit, wie man nun will, das 
ganze raffiniert konstruierte Gebäude mit 
einem einzigen Krach zusammenstürzte — 
da war es auch sonst um Lottchen gesche- 
hen. Der böse Staatsanwalt konnte die 
Frage klären, warum das brave Kind eine 
diskrete Szene, die es nie gesehen hatte, 
so genau hatte beschreiben können — 
Lottchen war, vor Jahren schon, in einen 
Abtreibungsprozeß verwickelt gewesen, 
und wenn man ihr die Abtreibung auch 
nicht nachgewiesen hatte, das, was einer 
Abtreibung logischerweise vorangehen 
muß, war ihr nachgewiesen worden. Lott- 
chen hatte eigene Erlebnisse ebenso in 
andere hineinprojiziert wie ihre eigene 
Situation in die der imaginären Freundin. 

Lottchen, der zuckersüße Teufel, hatte 
verloren. Sie bekam, dem Antrag des 
Staatsanwalts entsprechend, sechs Monate 
Gefängnis — ohne Bewährungsfrist. Und 
wie sie den biederen Herrn Z hatte weich 
machen können, so konnte sie den sonst 
als weichmütig bekannten Gerichtsrepor- 
ter hart machen. Er ist oft genug, er ist 
fast immer für einen modernen, für einen 
milden Strafvollzug eingetreten; aber er 
wünscht in diesem Fall von Herzen und 
zum ersten Male, daß Lottchen, wenn sie 
ihre Strafe absitzt, an einen Strafvollzugs- 
beamten der recht alten, der recht stren- 


- gen Schule gerät. Und er, der auch immer 


gegen die Prügelstrafe war und ist, fragt 
sich sogar, ob Lottchen jetzt überhaupt 
sitzen müßte, wenn der zweifellos eben- 
falls süße Körperteil, auf dem sie sitzen 
wird, rechtzeitig und gründlich bearbeitet 
worden wäre... 
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geriet so in den Lichikreis der Lampe, Sein 
Haar war: dünn und zog sich über den 
" Schläfen zurück. Aber es war noch schwarz 
und glänzend. 
Von Werra betrachtete die Knöpfe der 
Uniform, die Pilotenabzeichen und die zwei 


Reihen Ordensbänder — die Zigaretien- 
dose mit dem Spitfiremodell auf dem Deckel 

. den Aschenbecher aus Kristall und den 
schweren Silbergriff eines Spazierstocks, der 
an die Schreibtischkante gelehnt war. 

Der Stock erinnerte ihn an die lächer- 
lichen Offiziersstöckchen, mit denen die bri- 
tischen Offiziere in deutschen Witzzeich- 
nungen dargestellt wurden. 

Die beiden Wachen gingen mit ihm bis 
vor den Schreibtisch. 

„Ja?" fragte der Offizier, ohne aufzu- 
blicken. 

„Corporal Bates mit dem Gefangenen 
‚von Werra zur Stelle!” sagte einer der 
Soldaten. 

„In Ordnung, Corporal. Sie bleiben vor 
der Tür als Posten. Abitreten.” 


Als sich die Tür schloß, sah der Offizier 


Der Gefangene nahm die Hacken zu- 
sammen, verbeugte sich förmlich und setzte 
sich dann in einen niedrigen Ledersessel, 
dicht neben den Schreibtisch. 

Der britische Staffelkapitän schrieb noch 
mindestens zwei Minuten lang, schloß dann 
die Akte, warf sie in einen Briefkorb und 
drückte auf eine Klingel. 


Fast augenblicklich öffnete sich eine Sei- 
tentür und ein Luftwaffenoffizier trat mit 
mehreren Aktendeckeln ein, die er seinem 
Vorgesetzten auf den Tisch legte. Als er 
den Raum wieder verlief, drehte er die 
Deckenbeleuchtung ab. Jetzt erhellte = 
2 Be Lichtkegel der Tischlampe das 


Leader Hawkes 
silbernen Zigarettendose, 
reichte sie von Werra hin. 

„Danke, Herr Major!” sagte der Gefan- 
gene erfreut und zog den Rauch der ersten 
Zigarette tief in die Lungen. Das lang- 
entbehrte Nikotin ließ ihn fast schwindlig 
werden. 

Der Squadron Leader lehnte sich in sei- 
nem Drehstuhl zurück. Das Licht reichte jetzt 
nicht mehr bis zu ihm hin, und von Werra 
konnte ihn nur noch undeutlich erkennen, 


nach einer 
sie und 


schen Freundlichkeiten. Wollte der Mann 
ihn reizen? Da war er bei ihm gerade an 


Name, Dienstgrad — 


Werra voll ins Gesicht. Seine Augen zwin- 
den Brauven siand dünner 
Schweiß, die Situation wurde ihm langsam 
unheimlich. 

Der Squadron Leader hielt ihm schwei- 
gend einen Aschenbecher hin. Von Werra 
sah auf seine Hand. Die Asche der Zigarette 
stand lang über dem Mundstück und die 
Glut drohte bereits, seine Finger zu ver- 
brennen. Er zerdrückte den Rest der Ziga- 
reile am Rand des Aschers. 

„Danke, Herr Mojor”, flüsterte er heiser. 

Der Engländer stellte den Aschenbecher 
wieder fort. Dann lehnte er sich weit zurück, 
sah halb auf der Kante des Tisches. Er 
faltete seine Arme über der Brust und sah 
auf den dicht vor ihm sitzenden Gefangenen 


der richtigen Adresse. Mit diesem britischen 
Snobismus konnte man ihm ni 


Eine weitere Bosheit fiel ihm ein. 

„Aber wie dumm von mir, Herr An 
Zweifellos sind Sie doch der Gegner, der 
mich gerade abgeschossen hat?” Der höh- 
nische Ton in seiner Stimme war nicht zu 
überhören. 

"Der Squadron Landes sagte gar nichts. 

Das Schweigen dauerte so lange, 
von Werra schon glaubte, der Major wolle 
das Gespräch beenden. Plötzlich hörte man 
das entfernte Aufheulen einer Luftschutz- 
sirene. Eine andere nahm das Signal auf, 
noch eine setzte ein und schließlich eine 
ganz in der Nähe. 
gellte das ‚widerliche Heulen über ganz 
London. Von Werra lehnte sich in seinem 
Sessel zurück — so wie man sich im Thea- 
ter zurücklehnt, wenn das Drama beginnt. 
Er grinste befriedigt. 


In den Briten kam mit einem Male Bewe- 
gung. Er griff nach den Lehnen seines Ses- 
sels und erhob sich. 

Ganz unerwartet für von Werra beugte 
er sich über den Tisch und drückte auf 
den weißen Schaltknopf im seiner Lese- 
lampe. Gleichzeitig tastete andere 
due nach dem Silbergriff des Spazier- 
s ; 

Es wurde nachtdunkel im Zimmer. 

Von Werra wartete gespannt, mit an- 
gehaltenem Atem, 

Der Engländer ging durch das Zimmer — 
trotz des Sirenengeheuls hörte von Werra 
deutlich, daß er schwerfällig hinkte und 
daß einer seiner Stiefel trocken knarrie. 
Mein Gott — dieses Knarren und der 
Stock... der Mann trug ja eine Prothese! 

„Verzeihen Sie mir, Herr Major!” bat er 
in das Dunkel. „Es tut mir schrecklich leid. 
Ich hatte ja keine Ahnung...” 

Keine Antwort. Nur Dunkelheit und das 
Geheul der Sirenen... 

Dann kam ein plötzliches, metallisch- 
kratzendes Geräusch von der anderen Seite 
des Zimmers. Der Verdunkelungsvorhang 
war zurückgezogen worden. Von Werra sah 
ein viereckiges Stück nachtiohlen Himmels, 
das schwache Schimmern eines Sterns und 
den Schattenrifk von Kopf und Schultern des 
Vernehmungsoffiziers. 

Eine Sirene nach der anderen erstarb, die 
Verdunkelung wurde wieder vorgezogen, 
und der knarrende Stiefel näherte sich wie- 
der dem Schreibtisch. Dicht neben dem Ge- 
fangenen blieb er stehen. 


aber sonst kein Wort 


„Sagten Sie nicht eben etwas von Ihrer 
Einheil?” fragfe er nebenbei. 


‚Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich 
keine Auskunft ge. 

„... und ich möchte eigentlich gern wis- 
sen”, fuhr der Brite fort, „wer von Ihren 
Staffelkameroden — Führerstaffel der 
ll. Gruppe vom 3. , nicht 
wahr? — also wer von Ihren Freunden 
sich um Ihr Löwenbaby Simba kümmern 
wird? Jetzt, da Sie‘weg sind, wird Ihr Freund 
Sanni das ja wohl tun müssen — oder?” 


Von Werra sah wie vor den Kopf ge- 
schlagen. In seinem Hirn rasten die 8. 
danken. Hatte er sich nicht dauernd ge- 
weigert, den Briten aufer Dienstgrad und 
Name irgendwelche Informationen zu ge- 
ben? Halte er es ihnen nicht klar genug 
gemacht, dab nichts in der Welt ihn ver- 
anlassen würde, militärische Geheimnisse zu 


In Sekundenschnelle - 


“ eine Nation von Tierfreunden! .. 


.eine Menge 


verraten? Nicht einmal seine Einheit hatte 
er angegeben, 

Und dieser britische Offizier wuhte nicht 
nur genau über alle Einzelheiten seines 
Haufens Bescheid, sondern kannte ar 

n Namen seines kleinen Löwen ul dan 
Spitznamen seines besten Freundes Leut- 
nant Sannemann, 

Es war ebenso unheimlich wie wun- 
glaublich. 

Nichts sagen jetzt! Kein Wort! Und wenn 
er wie ein Vollidiot wirktel Dagegen an- 
zureden, wäre sinnlos, darauf einzugehen, 
wäre noch schlimmer! Wenn er das Ge- 
spräch überhaupt aufnahm, würde er sich 
vielleicht verheddern undDi preisgeben, 
die der andere nicht wirklich wuhte, son- 
dern nur vermuten konnte. 

„Der große Krieg brachte den Lufthelden 
Manfred Freiherr von Richihofen hervor”, 
sagte der Engländer nach einer Weile. „Es 
scheint, dab dieser Krieg die edle Tradition 
fortseizt und uns Franz von Werra ge- 
schenkt hat.” Der Sarkasmus in seiner 
Stimme war unverkennbar. 

„Franz von Werra, der Held der Luft- 
walle”, wiederholte der Squadron Leader 
mit Behagen. „Meinen Glückwunsch.” 


Seine Stimme wurde kalt. _ - 

„Obrigens — ich muß Ihnen ehrlich Glück 
wünschen zu Ihrem Geschick, die Presse für 
sich einzuspannen — besonders bemerkens- 
wert bei der scharfen Konkurrenz unter den 
Jagdfliegern der Luftwalfel Vom unbekann- 
ten Leutnant zum Lufthelden auf den Um- 
schlagseiten der Jllusirierten in ein paar 
Wochen! Das nenne ich Draufgängertum! 
Und wie wird es gemacht? Oh — es ist fast 
kindlich einfach, nicht wahr?! Andere Jagd- 
flieger kommen in die Zeitung, wenn sie nur 
einen Hund, ein Glücksschwein oder einen 
Jagdialken haben. Sie schaffen sich gleich 
einen kleinen Löwen an und schlagen sie 
alle im Kampf um die Titelseiten! „Einer 
unserer tapferen jungen Jagdflieger mit 
Simba, seinem geliebien kleinen Löwen. 
Franz von Werra, der ‚rote' Teufel — der 
Schrecken der britischen Luftwaffe!’ ... Ja, 
Oberleutnant, Sie verstehen es, die Re- 
klameirommel zu rühren!” 

Während der Engländer sprach, fielen die 
ersten Bomben auf London. Die Explosionen 
waren: weit entfernt, aber sie ließen die 
Fensterscheiben in den Rahmen klirren. 


„Sie sind ein Lügner, Herr von Werral” 


Von Werra hatte längst begriffen, dab er 
sich jetzt nicht reizen lassen durfte. Aber er 
war gewöhnt, Angriff mit Angriff zu ver- 
gelten: 

„Solange es noch so viele deutsche Flie- 
ger gibt, die über Großbritannien herumkur- 
ven wie es ihnen beliebt”, sagte er und 
machte eine Hondbewegung zum Fenster, 
wo das unverkennbare Dröhnen eines ein- 
zelnen deutschen Bombers deutlich zu hören 
war, „solange scheint mir die intensive Be- 
schäftigung der RAF mit dem kleinen Löwen 
eines gefangenen Piloten eigentlich merk- 
würdig. Rührend zwar, aber doch sehr 
merkwürdig. Aber was bedeutet eine so un- 
wichtige Angelegenheit wie ein Krieg für 
. Übrigens 


— was die Jllustrierten angeht — so 


nehme ich an, dab die Unterschriften meinen 
Namen und meine Einheil angegeben ha- 
ben, Ich wühte also nicht, was ich Ihnen. 
noch sagen sollie . .” 

Squadron Leader Hawkes beugie sich 
über den Tisch und nahm einen der Akten- 
deckel auf. Er zog eine Nummer der deut- 
schen Rundfunkzeitung „Hör mit mir". her- 
aus. Es war die Nummer vom 24. August 
1940. Auf dem Titelbild lehnte sich ein 
Luftwaffenleutnant an den Flügel einer Me 
109 und hielt dabei ein knurrendes Löwen- 


baby im Arm, 


Der Squadron Leader las die Unterschrift 
laut vor: „Dies ist der Staffel-Löwe ‚Simba‘, 
der den Platz des britischen Löwen einge- 
nommen hat, da dieser sich nur selten in der 
Nachbarschaft deutscher Jagdflieger zu 
zeigen wagt.” 

Von Werra lachte spöttisch, 

„Sagen Sie, Oberleutnant”, begann der 
Engländer wieder, „was ist eigentlich aus 
Ihrem Feund geworden, dem Kriegsberich- 
ter Dr. Erhard Eckert? Haben Sie ihn in der 
letzten Zeit aus den Augen verloren? Nach 
den spannenden Geschichten, die er über 
Sie geschrieben hat, wie Sie zwei fran- 
zösische Bomber — Potez 63 waren es wohl 
— abschossen und gleich darauf sechs 
britische Bomber? Nach diesem Reklame- 
dienst des Herrn Dr. Eckert hätte ich an 
Ihrer Stelle die Freundschaft mit allen 
Mitteln gepflegt. Schließlich hat er doch 
dazu beigelragen, Sie be- 
rühmt zu machen, wie?” 


Von Werra erwiderte nichts. 

Der Squadron Leader beugte sich über 
den Gefangenen, und als er jetzt weiler- 
sprach, hatte seine Stimme den gemütlichen 
ber ya verloren und wurde scharf und bos- 


„Wollen Sie mir etwa einreden, dab Sie 


irgend jemand einen solchen Bären aufbin- 
den können wie den Abschuf; der zwei 
Potez-Bomber? Wollen Sie mir einreden, 
daß die deutschen Leser solche ‘Schmon- 
zeiten schlucken?” 

Kochend vor Wut richtete sich von Werra 
in seinem Sessel auf, 

„Herr Major!” schrie er, „ich bin Offizier 
der deutschen Wehrmacht und verlange, 
entsprechend behandelt zu werden. Ich 
lasse mich nicht beleidigen!” 

„Sieh mal an. Also wenigstens diese Ab- 
schüsse stimmen. Meinen Glückwunsch, 
Oberleutnant.” 

„Was soll das heihen, Herr Major — 
wollen Sie damit andeuten, daß... .” 

Der Verhöroffizier unterbrach ihn kalt: 
„Jat Was andeuten, Oberleutnant?” 

«..daf ich ein Lügner bin?” 

„Was denn sonst?” 


sagen, wäs Sie wollen. Sie können mich 


beleidigen, wenn es ihnen so 
Sie werden trotzdem keine 


holen. Ich protestiere mit aller Entschieden- 
heit gegen diese Behandlung. Warum bin _ 
Gefangenen- 


„Noch eine-Zigoreliel” Iragte .der Eng- -- 


„Danke. Nein.” 
„Wir haben doch nur 


e 
dron Leader, „bisher der Savo- 


für zwei französische und sechs britische 


Bomber erwähnt, die am Schwanz Ihrer Ma- x 


‘schine aufgepinselt sind.” 

Er machte eine kurze Pause. 

„Und damit kämen wir zu den fünf im 
Luftkampf abgeschossenen britischen Jä- 
‚gern. Wollen Sie nicht doch eine Zigarette 
nehmen ... ?" 

Stur schüttelte der Gefangene den Kopf. 


„Gut. Damit kommen wir ebenfalls zu 


einem anderen Ihrer Kriegsberichter- 
freunde, nämlich zu Waldemar Kuckuck und 
zu der Rundfunksendung, die Sie gestern 
vor einer Woche um 18 Uhr über den 
Deutschlandsender sprachen.” 

Der Squadron Leader nahm die Akte 
wieder auf und eninahm ihr einige mit der 
Maschine beschriebene Blätter, die er dem 
Gefangenen in die Hand gab. 


„Dies ist der Text Ihrer Sendung. Wenn 


Sie wollen, können Sie auch die Aufnahme 
hören.” 
Von Werra sah auf die Blätter und las: 
Deutschlandsender: 1571 Meterband. 
In deutscher Sprache für Deutschland. 
Zeit? 18.00 britischer Sommerzeit, 
Datum: 30. 8. 40, 
Titel des Programms: Frontbericht, 
Auszug aus obiger Sendung: 


HELDENTAT EINES FLIEGERS 


Eine berühmte Jagdstatiel ist vom Ein- 
satz über England zurückgekehrt. Ihr Be- 
iehl lautete: Freie Jagd zwischen Dover 
und London. 


IFORTSETZUNG AUF SEITE 4?) 


iner kam durch sorrserzung von seite 
schliehlich auch. 
war sehr liebenswürdig von ihnen, 
Herr Major”, begann er und versuchte 
dabei, den spöttisch gleichgültigen Tonfall Doro 
N des Engländers nachzuahmen, „es war sehr 
| liebenswürdig, mir eine langentbehrte Zi- läng 
garette anzubieien. Es beeindruckt mich bei 
auch sehr, ein „As” des Royal Fiying m 
| Corps aus dem ersten Weltkrieg kennen- 
9 zulernen — um so mehr, als ich beim Stu- 
'# dium der faszinierenden Geschichte dieser 
i Einheit weder auf Ihren Namen noch auf 
eine Beschreibung Ihrer Pe Helden- 
taten stieß — aber meine barkeit für 
4 die Zigarette geht doch nicht so weit, mich 
| zu veranlassen, Ihnen militärische Informa- 
\ tionen preiszugeben. Denn das ist für Sie 
| doch wohl der Sinn dieser Vernehmung. 
Aber geben Sie sich keine Mühe, von mir ? 
# erfahren Sie nichts! Nicht einmal Namen 
und Nummer meiner Einheit. Nicht einmal . 
meine Feldpostnummer. Nichts!” 
endlich auf. Er hatte ein schmales, durch- | 
turchtes Gesicht, buschige, nach oben 
: strebende Braven und einen hochgezwir- 
beiten schwarzen Schnurrbart. Seine ein- | 
gesunkenen kleinen Augen funkelten wie m. 
schwarze Knöpfe. 
In flüssigem, aber akzentuiertem Deutsch 
sagte er: „Ich bin Squadrıon Leader 2 
Hawkes. Setzen Sie sich, Oberleutnant von i 
Werra.” 
| 
N . „Herr Major”, sagte der Gefangene, so 
ruhig und beherrscht es ihm möglich war, 
„ich Bin Ihr Gefangener, und in Ihrer Ge- 
ke 
| Ad militärischen Informationen aus mir heraus- _ 
| . | 
Dutzend Maschinen am Boden zerstört”, lä 
sagte der Engländer gedehnt „Das ist 
A ein sehr anerkennenswerter Erfolg, Ober- 
In seiner Stimme klang ein höhnischer . 
„Als ein ganz kleiner Flieger des ersten = 
Weltkrieges”, fuhr er dann ebenso spöt- 2 
u tisch fort, „ist es mir natürlich eine ganz be- 2 
helden des zweiten Weltkrieges zusammen- 
zufreffen!” 
| Von Werra fühlte eine ärgerliche Wut in 
sich aufsteigen. Was sollten diese hämi- 
m 
Das grelle Licht war wieder da, aber 
jetzt war der Reflektor der Lampe nach 
oben gedreht und der Lichikegel traf von 
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Star wurde 
Verkäuferin 


Dorothea Wieck wolite nicht 
länger auf eine neue Chance 


Der Star von einst wurde Verkäuferin in einem Kaufhaus 


ie ist keine Schönheitskönigin, keine der Damen, 
die durch Pin-up-Fotos eine rasche Karriere 
machte. Sie ist eine Schauspielerin, eine der ganz 
Großen, die dem deutschen Film Weltruhm verschaff- 
ten, Aber wie viele ihrer grofyen Kollegen von damals 
wurde sie heute von den Produzenten vergessen. Und 
sie hatte es satt, zu warten, bis sich eiri Nachwuchs- 
regisseur ihrer erinnert. Sie wollte nicht von Almosen 
und Unterstützung leben, Als ihr ein Berliner Waren- 
haus eine Stellung als Verkaufsaufsicht in der Ab- 
teilung Damenkonfektion anbot, zögerte sie keine Se- 
kunde, diese Stellung anzunehmen. Sie hat sich ein- 
gefügt in das Arbeitsklima eines Grofstadtbetriebes, 
ist eine von vielen geworden, weil die Filmproduzen- 
ten offenbar glauben, busenstarker Nachwuchs sei wich- 
tiger für den deutschen Film als echte Schauspieler. 


Dorothea Wieck in ihrer Glanzrolle in dem „Student von Prag“ 


wurden 26 Passagiere dieser schwer beschädigten Maschine bei einer Bruchlandung 
gerettet. Das jugoslawische Flugzeug hatte am 22. Dezember die Rollbahn des Münchner 


WIE DURCH EIN WUNDER 
FlughafensRiem verfehlt und machteeine schwereBruchlandung aufeinemSturzacker. Daßderg ffvorratnichtsofortexplodierte, 
können sich Experten bis jetzt nicht erklären. Zwei Besatzungsmitglieder und ein Passagier wurden bei dem schweren Aufprall getötet 


4aR 


Eine von vielen: Dorothea Wieck während der Mittagspause 


Chruschtschows gute Tat 


Richard Morgan (auf unserem Foto links) erhielt anläf- 
lich des letzten Staatsbesuchs der Kremi-Gewaltigen 
in London ein Autogramm von Chruschtschow. Es zählte 
zu den wertvollsten seiner Sammlung. „Als ich aber 
las, wie sich die Russen in Ungarn benahmen, widerte 
es mich an”, sagie er jetzt und will es versteigern las- 
sen. Den Erlös möchte Richard der Ungarnhilfe zur Ver- 
fügung stellen. Er hat schon gute Angebote erhalten. 


ni „Einer beim deutschen 
mit Film warten >. 

= 
ihn kalt: | 
angene, so r 
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geriet so in den Lichikreis der Lampe, Sein 
Haar war: dünn und zog sich über den 
Schläfen zurück. Aber es war noch schwarz 


und glänzend. 

Von Werra betrachtete die Knöpfe der 
Uniform, die Pilotenabzeichen und die zwei 
Reihen Ordensbänder — die Zigarettien- 
dose mit dem Spitfiremodell auf dem Deckel 

. den Aschenbecher aus Kristall und den 


‚schweren Silbergriff eines Spazierstocks, der 


an die Schreibtischkante gelehnt war. 

Der Stock erinnerte ihn an die lächer- 
lichen Offiziersstöckchen, mit denen die bri- 
tischen Offiziere in deutschen Wiltzzeich- 
nungen dargestellt wurden. 

Die beiden Wachen gingen mit ihm bis 
vor den Schreibtisch. 


‚von Werra zur Stelle!” sagte einer der 


Soldaten. 
„In Ordnung, Corporal. Sie bleiben vor 


der Tür als Posten. Abtreten.” 


sagte er: „Ich bin Squadron Leader 
ws s. ren Sie sich, Oberleutnant von 
'erra. 


Der Gefangene nahm die Hacken zu- 
sammen, verbeugte sich förmlich und setzte 
sich dann in einen niedrigen Ledersessel, 
dicht neben den Schreibtisch. 

Der britische Staffelkapitän schrieb noch 
mindestens zwei Minuten lang, schloß dann 
die Akte, warf sie in einen Briefkorb und 
drückte auf eine Klingel. 

Fast augenblicklich öffnete sich eine Sei- 
tentür und ein Luftwaffenoffizier trat mit 
mehreren Aktendeckeln ein, die er seinem 
Vorgesetzten auf den Tisch legte. Als er 
den Raum wieder verließ, drehte er die 
Deckenbeleuchtung Jetzt erhellte nur 
= der Lichtkegel der Tischlampe das 

Zimmer. 

Squadron Leader Hawkes griff nach einer 
silbernen Zigarettendose, öffnete sie und 
reichte sie von Werra hin. 


„Danke, Herr Major!” sagte der Gefan- 
gene erfreut und zog den Rauch der ersten 
Zigarette tief in die Lungen. Das lang- 
entbehrte Nikotin ließ ihn fast söueindie 


werden, 

Der Leader lehnte sich in sei- 
nem Drehstuhl zurück. Das Licht reichte jetzt 
nicht mehr bis zu ihm hin, und von Werra 
konnte ihn nur noch undeutlich erkennen, 

„Dreizehn Abschüsse — und ein halbes 
Dutzend Maschinen am Boden zerstört”, 


Von Werra fühlte eine Sromliche Wut in 
sich aufsteigen. Was sollten diese hämi- 
schen Freundlichkeiten. Wollte der Mann 
ihn reizen? Da war er bei ihm gerade an 


Name, Dienstgrad — 


Klick! 

Das grelle Licht war wieder da, aber 
jetzt war der Reflektor der Lampe nach 
oben gedreht und der Lichtkegel traf von 
Werra voll ins Gesicht. Seine Augen zwin- 
kerten. Ober den Brauven stand dünner- 
Schweiß, die Situation wurde ihm langsam 
unheimlich. 

Der Squadron Leader hielt ihm schwei- 
gend einen Aschenbecher hin. Von Werra 
sah auf seine Hand. Die Asche der Zigarette 
stand lang über dem Mundstück und die 
Glut drohte bereits, seine Finger zu ver- 
brennen. Er zerdrückte den Rest der Ziga- 
reite am Rand des Aschers. 

„Danke, Herr Major”, flüsterte er heiser. 

Der Engländer stellte den Aschenbecher 
wieder fort. Dann lehnte er sich weit zurück, 
sah halb auf der Kante des Tisches, Er 
faltete seine Arme über der Brust und sah 
auf den dicht vor ihm sitzenden Gefangenen 


der richtigen Adresse. Mit diesem britischen 
Snobismus konnte man ihm nicht impo- 


nieren. Auf diese Tonart verstand er sich 
schließlich auch 

„Es war sehr Ihnen, 
Herr a nn er und versuchte 


Eine weitere Bosheit fiel ihm ein, 


„Aber wie dumm von mir, Herr Major! 
Zweifellos sind Sie doch der Geg 


"Der Squadron Leader sagte gar nichts. 

Das Schweigen dauerte so lange, dafs 
von Werra schon glaubte, der Major wolle 
das Gespräch beenden. Plötzlich hörte man 
das entfernte Aufheulen einer Luftschutz- 
sirene. Eine andere nahm das Signal auf, 
noch eine setzte ein und schließlich eine 
ganz in der Nähe, 
gellte das ‚widerlihe Heulen über ganz 
London. Von Werra lehnte sich in seinem 
Sessel zurück -— so wie man sich im Theco- 
ter zurücklehnt, wenn das Drama beginnt. 
Er grinsie befriedigt. 

In den Briten kam mit einem Male Bewe- 
gung. Er griff nach den Lehnen seines Ses- 
sels und erhob sich. 

Ganz unerwartet für von Werra beugie 
er sich über den Tisch und drückte auf 
den weißen Schaliknopf im Fuß seiner Lese- 
lampe. Gleichzeitig iastete seine andere 
Hand nach dem Silbergriff des Spazier- 
stocks.- 

Es wurde nachtdunkel im Zimmer, 

Von Werra wariete gespannt, mit an- 
gehaltenem Atem. 

Der Engländer ging durch das Zimmer — 
trotz des Sirenengeheuls hörte von Werra 
deutlich, daß er schwerfällig hinkte und 
daß einer seiner Stiefel trocken knarrie. 
Mein Gott — dieses Knarren und der 
Stock. . der N Mann trug ja eine Prothese! 

‚Neneilien Sie mir, Herr Mojor!" bat er 
in das Dunkel. „Es tut mir schrecklich leid. 
Ich hatte ja keine Ahnung ....” 

Keine Antwort. Nur Dunkelheit und das 
Geheul der Sirenen... 

Dann kam ein plötzliches, metallisch- 
kratzendes Geräusch von der anderen Seite 
des Zimmers. Der Verdunkelungsvorha . 
war zurückgezogen worden. Von Werra 
ein viereckiges Stück nachtfahlen Himmels, 
das schwache Schimmern eines Sterns und 
den Schattenri von Kopf und Schultern des 
Vernehmungsoffiziers. 

Eine Sirene nach der anderen erstarb, die 
Verdunkelung wurde wieder vorgezogen, 
und der knarrende Stiefel näherte sich wie- 
der dem Schreibtisch. Dicht neben dem Ge- 
fangenen blieb er stehen. 


aber sonst kein Wort 


„Sagten Sie nicht eben etwas von Ihrer 
Einheit?" fragte er nebenbei. 
Von Werra hieb aufgeregt auf die Sessel- 
ne. 
keine Auskunft ge. 


. und ich möchte eigentlich gern wis- 

, Iuhr der Brite fort, „wer von Ihren 
—  Führerstaffel der 
li. Gruppe vom 3. , nicht 
wahr? — also wer von Ihren Freunden 
sich um Ihr Löwenbaby Simba kümmern 
wird? Jetzt, da Sie‘weg sind, wird Ihr Freund 
Sanni das ja wohl tun müssen — oder?” 


Von Wera sah wie vor den Kopf 
schlagen. In seinem Hirn rasten die ©. 
danken. Halfte er sich nicht dauernd ge- 
weigert, den Briten außer Dienstgrad und 
Name irgendwelche Informationen zu ge- 
ben? Halte er es ihnen nicht klar genug 
gemacht, dab nichts in der Welt ihn ver- 
anlassen würde, militärische i se zu 


In Sekundenschnelle . 


“ eine Nation von Tierfreunden! .. 


verraten? Nicht einmal seine Einheit hatte 
er angegeben, 

Und dieser britische Offizier wuhte nicht 
nur genau über alle Einzelheiten seines 
Haufens Bescheid, sondern kannte ng 
den Namen seines kleinen Löwen und 
Spitznamen seines besten Freundes Leut- 
nant Sannemann. 


Es war ebenso unheimlich wie wun- 
glaublich, 
Nichts sagen ! Kein Wort! Und wenn 


er wie ein Vollidiot wirktel Dagegen an- 
zureden, wäre sinnlos, darauf einzugehen, 
wäre noch schlimmer! Wenn er das Ge- 
spräch überhaupt aufnahm, würde er sich 
vielleicht verheddern und u preisgeben, 
die der andere nicht wirklich wuhte, son- 
dern nur vermuten konnte . 

„Der große Krieg brachte den Lufthelden 
Manfred Freiherr von Richthofen hervor”, 
sagte der Engländer nach einer Weile. „Es 
scheint, ch Krieg die edle Tradition 
fortsetzt und uns Franz von Werra ge- 
schenkt hat.” Der Sarkasmus in seiner 
Stimme war unverkennbar. 

„Franz von Werra, der Held der Luft- 
wolle”, wiederholte der Squadron Leader 

mit Behagen. „Meinen Glückwunsch.” 


„Sie sind ein Lügner, Herr von Werra!” 


Von Werra hatte längst begriffen, dab er 
sich jetzt nicht reizen lassen durfte. Aber er 
war gewöhnt, Angriff mit Angriff zu ver- 
gelten: 

„Solange es noch so viele deutsche Flie- 
ger gibt, die über Großbritannien herumkur- 
ven wie es ihnen beliebt”, sagte er und 
machte eine Ha ng zum Fenster, 
wo das unverkennbare Dröhnen eines ein- 
zelnen deutschen Bombers deutlich zu hören 
war, „solange scheint mir die intensive Be- 
schäftigung der RAF mit dem kleinen Löwen 
eines gefangenen Piloten eigentlich merk- 
würdig. Rührend zwar, aber doch sehr 
merkwürdig. Aber was bedeutet eine so un- 
wichtige Angelegenheit wie ein Krieg für 
. Obrigens 
— was die Jllustrierten angeht — so 


nehme ich an, daf die Unterschriften meinen 
Namen und meine Einheit angegeben ho- 
ben. Ich wühte also nicht, was ich Ihnen. 
noch sagen sollte .” 

Squadron Leader Hawkes beugie sich 
über den Tisch und nahm einen der Akten- 
deckel auf. Er zog eine Nummer der deut- 
schen Rundfunkzeitung „Hör mit mir" her- 
aus. Es war die Nummer vom 24. August 
1940. Auf dem Titelbild lehnte sich ein 
Luftwatfenleutnant an den Flügel einer Me 
109 und hielt dabei ein knurrendes Löwen- 


baby im Arm, 


Der Squadron Leader las die Unterschrift 
laut vor: „Dies ist der Staffel-Löwe ‚Simba‘, 
der den Platz des britischen Löwen einge- 
nommen hat, da dieser sich nur selten in der 
Nachbarschaft deutscher Jagdflieger zu 
zeigen wagt.” 

Von Werra lachte spöttisch. 

„Sagen Sie, Oberleutnant”, begann der 
Engländer wieder, „was ist eigentlich aus 
Ihrem Feund geworden, dem Kriegsberich- 
ter Dr. Erhard Eckert? Haben Sie ihn in der 
letzten Zeit aus den Augen verloren? Nach 
den spannenden Geschichten, die er über 
Sie geschrieben hat, wie Sie zwei fran- 
zösische Bomber — Potez 63 waren es wohl 
— abschossen und gleich darauf sechs 
britische Bomber? Nach diesem Reklame- 
dienst des Herrn Dr. Eckert hätte ich an 
Ihrer Stelle die Freundschaft mit allen 
Mitteln gepflegt. Schließlich hat er doch 


.eine Menge dazu beigelragen, Sie be- 


rühmt zu machen, wie?” 


Seine Stimme wurde kalt. _ - 

„Übrigens — ich muß Ihnen ehrlich Glück 
wünschen zu Ihrem Geschick, die Presse für 
sich einzuspannen — besonders bemerkens- 
wert bei der scharfen Konkurrenz unter den 
Jagdtliegern der Luftwaffe! Vom unbekann- 
ten Leutnant zum Lufihelden auf den Um- 
schlagseiten der Jllusirierten in ein paar 
Wochen! Das nenne ich Draufgängertum! 
Und wie wird es gemacht? Oh — es ist fast 
kindlich einfach, nicht wahr? Andere Jagd- 
flieger kommen in die Zeitung, wenn sie nur 


einen Hund, ein Glücksschwein oder einen Dorot! 
Jagdialken "haben. Sie schaffen sich gleich län 

einen kleinen Löwen an und schlagen sie ge 
alle im Kampf um die Titelseiten! „Einer beim 


unserer tapferen jungen Jagdflieger mit 
Simba, seinem geliebten kleinen Löwen. 
Franz von Werra, der ‚rote: Teufel — der 
Schrecken der britischen Luffwalfel” ... Jo, 
Oberleuinant, Sie verstehen es, die Re- 
klameirommel zu rühren!” 


Während der Engländer sprach, fielen die 
ersten Bomben auf London. Die Explosionen 
waren weit entfernt, aber sie ließen die 
Fensterscheiben in den Rahmen klirren. 


Werra erwiderte nichts. 
Der Squadron Leader beugie sich über 
den Gefangenen, und als er jeizt weiler- 
sprach, hatte seine Stimme den gemütlichen 
Tonlal verloren und wurde scharf und bos- 


„Wollen Sie mir etwa einreden, dafh Sie 
irgend jemand einen solchen Bären aufbin- 
den können wie den Abschuk der zwei 
Potez-Bomber? Wollen Sie mir einreden, 
dab die deufschen Leser solche ‘Schmon- 
zeiten schlucken?” 

Kochend vor Wut richtete sich von Werra 
in seinem Sessel auf, 

„Herr Major!” schrie er, „ich bin Offizier 
der deutschen Wehrmacht und verlange, 

entsprechend behandelt zu werden. Ich 
lasse mich nicht beleidigen!” 

„Sieh mal an. Also wenigstens diese Ab- 
schüsse stimmen. Meinen Glückwunsch, 
Oberleutnant.” 

„Was soll das heihen, Herr Major 
wollen Sie damit andeuten, daf . 
Der Verhöroffizier unterbrach ihn kalt: 
„Ja? Was andeuten, Oberleutnant?” 

‚daß ich ein Lügner bin?” 

"Was denn sonst?" 


holen. Ich protestiere mit aller Entschieden- 
heit gegen diese Behandlung. Warum bin _ _ 
ich nicht in einem richtigen Gefangenen- 


„Danke. Nein.” 

„Wir haben doch nur”, sagte der 
dron Leader, „bisher die ei 
für zwei französische und sechs britische 
Bomber erwähnt, die am Schwanz Ihrer Ma- _ 
'schine aufgepinselt sind.” 

Er machte eine kurze Pause, 

„Und damit kämen wir zu den fünf im 
Lufikompf abgeschössenen britischen Jä- 
‚gern. Wollen Sie nicht doch eine Zigarette 
nehmen 

Stur schüttelte der Gefangene den Kopf. 

„Gut. Damit kommen wir ebenfalls zu 
einem anderen ihrer  Kriegsberichter- 
freunde, nämlich zu Waldemar Kuckuck und 
zu der Rundfunksendung, die Sie gestern 
vor einer Woche um 18 Uhr über den 
Deutschlandsender sprachen.” 

Der Squadron Leader nahm die Akte 
wieder auf und entinahm ihr einige mit der 
Maschine beschriebene Biätter, die er dem 
Gefangenen in die Hand gab. 

„Dies ist der Text Ihrer Sendung. Wenn 
Sie wollen, können Sie auch die Aufnahme 
hören.” 

Von Werra sah auf die Blätter und las: 

Deutschlandsender: 1571 Meterband. 

In deutscher Sprache für Deutschland. 

Zeit? 18.00 britischer Sommerzeit, 

Datum: 30, 8, 40, 

Titel des Programms: Frontbericht, 

Auszug aus obiger Sendung: 


HELDENTAT EINES FLIEGERS 


Eine berühmte Jagdstaftel ist vom Ein- 
satz über England zurückgekehrt. Ihr Be- 
fehl lautete: Freie Jagd zwischen Dover 
und London. 


IFORTSETZUNG AUF SEITE A?) 


Einer kam dürch 
ıiner Kam aureN von seite 18 
den spöttisch gleichgültigen Tonfall 
des Engländers nachzuahmen, „es war sehr 
liebenswürdig, mir eine langenibehrte Zi- 
garette anzubieten. Es beaindruckt mich 
auch sehr, ein „As” des Royal Flying 
i Corps aus dem ersten Weltkrieg kennen- 
'# zulernen — um so mehr, als ich beim Stu- 
3 dium der faszinierenden Geschichte dieser 
4 Einheit weder auf Ihren Namen noch auf 
eine Beschreibung Ihrer damaligen Helden- 
| taten stieß — aber meine Dankbarkeit für 
| „Jat" te der Offizier, ohne aufzu- die Zigarefte geht doch nicht so weit, mich 
blicken. wog zu veranlassen, !anen militärische Informa- 
; „Corporal Bates mit dem Gef nen tionen preiszugeben. Denn das ist für Sie ni 
doch wohl der Sinn dieser Vernehmung. 
F Aber geben Sie sich keine Mühe, von mir me 
' erfahren Sie nichts! Nicht einmal Namen 4 
meine Feldposmummer. Nic” 
| Als sich die Tür schlof, sah der Offizier "eine Feldpostnummer. Nichts! | %, 
| endlich auf. Er hatte ein schmales, durch- I U 
furchtes Gesicht, buschige, nach oben . 
= strebende Braven und einen hochgezwir- 
! beiten schwarzen Schnurrbart. Seine ein- mich gerade abgeschossen hat?” Der höh- 4 
4 gesunkenen kleinen Augen funkelten wie nische Ton in seiner Stimme war nicht zu 4 
schwarze Knöpfe, ö 
83 In flüssigem, aber akzentviertem Deutsch 
£- „Herr Major”, sagte der Gefangene, so 
\ un: ruhig und beherrscht es ihm möglich war, . 
. „ich Bin Ihr Gefangener, und in Ihrer Ge- 
walt. Sie können ‚mir antun und zu mir. 
sagen, wäs Sie wollen. Sie können mich - 
; paht — Sie werden trotzdem keine 
militärischen Informationen aus mir heraus- 
lager!” 
= „Noch eine Zigarette?” fragte der Eng- - 
| 
sagte der Engländer gedehnt „Das ist länder. 
In seiner Stimme klang ein höhnischer 
Unterton durch. 
„Als ein ganz kleiner Flieger des ersten = 
Weltkrieges”, fuhr er dann ebenso spöt- en, 
tisch fort, „ist es mir natürlich eine ganz be- en 
| sondere Ehre, mit einem der großen Luft- a 
helden des zweiten Weltkrieges zusammen- EG: 
| 
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Star wurde 
Verkäuferin 


Dorothea Wieck wollte nicht 
länger auf eine neue Chance 
beim deutschen Film warten 


Der Star von einst wurde Verkäuferin in einem Kaufhaus 


ie ist keine Schönheitskönigin, keine der Damen, 

die durch Pin-up-Fotos eine rasche Karriere 

machte. Sie ist eine Schauspielerin, eine der ganz 
Großen, die dem deutschen Film Weltruhm verschaff- 
ten. Aber wie viele ihrer großen Kollegen von damals 
wurde sie heute von den Produzenten vergessen. Und 
sie hatte es satt, zu warten, bis sich ein Nachwuchs- 
regisseur ihrer erinnert. Sie wollte nicht von Almosen 
und Unterstützung leben, Als ihr ein Berliner Waren- 
haus eine Stellung als Verkaufsaufsicht in der Ab- 
teilung Damenkonfektion anbot, zögerte sie keine Se- 
kunde, diese Stellung anzunehmen. Sie hat sich ein- 
gefügt in das Arbeitsklima eines Grofstadibetriebes, 
ist eine von vielen geworden, weil die Filmproduzen- 
ten offenbar glauben, busenstarker Nachwuchs sei wich- 
Dorothea Wieck in ihrer Glanzrolle in dem „‚Student von Prag‘ tiger für den deutschen Film als echte Schauspieler. 


wurden 26 Passagiere dieser schwer beschädigten Maschine bei einer Bruchlandung 
WIE DURCH EIN WUNDER gerettet. Das jugoslawische Flugzeug hatte am 22. Dezember die Rollbahn des Münchner 
Flughafens Riem verfehltund machteeineschwere Bruchlandung aufeinemSturzacker. Daßder gesamteBrennstoffvorrat nicht sofort explodierte, 
können sich Experten bis jetzt nicht erklären. Zwei Besatzungsmitglieder und ein Passagier wurden bei dem schweren Aufprall getötet 


Eine von vielen: Dorothea Wieck während der Mittagspause 


Chruschtschows gute Tat 


Richard Morgan (auf unserem Foto links) erhielt anläß- 
lich des letzten Staatsbesuchs der Kremi-Gewaltigen 
in London ein Autogramm von Chruschtschow. Es zählte 
zu den wertvollsten seiner Sammlung. „Als ich aber 
las, wie sich die Russen in Ungarn benahmen, widerte 
es mich an”, sagte er jetzt und will es versteigern las- 
sen. Den Erlös möchte Richard der Ungarnhilfe zur Ver- 
fügung stellen. Er hat schon gute Angebote erhalten. 


Löwen. 
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„90 bescheiden begann Rodio Bremen“, sagte Intendant 
Walter Geerdes (links) und deutete auf diese Hütte, von der 
Ende 1945 unter seiner Leitung, aber unter amerikanischer 
Aufsicht, die ersten Stundenprogramme ausgestrahlt wur- 
den. Später mietete der Sender eine Privatvilla und 1949 
kaufte er sich auf einsamer Weide ein eigenes Grundstück 


tel-Intendant 


Falsche Planung und die Eifersucht der deutschen 
Sender gefährden die Existenz von Radio Bremen 


Die Amerikaner spendeten 1,2 Millionen DM als 
Grundstock für Bremens neues Funkhaus, das sich durch den 
Anbau einer Reihe von Sendesälen und Studios, sowie von 
120 Wohnungen einer Baugesellschoft zu diesem imposanten 
gr entwickelte. Gesellschafter des Bauunternehmens 
sind Intendant Geerdes und Verwaltungsdirektor Oliver 
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ch bin des ewigen Bei- 
telns müde”, erklärte der 
Intendant von Radio Bre- 
men Walter Geerdes, und 
verteilte in diesen Tagen 
sechsundsiebzig Kündigun- 
n unter seinen 300 Rund- 
unkangestellten. Kurz zu- 
vor hatte ihm die Arbeits- 
gemeinschaft der westdeut- 
schen Funkintendanten er- 
öffnet, daß Radio Bremen 
in Zukunft keine Zuschüsse 
mehr erhalten würde. Bis- 
her deckten die sechs grö- 
keren Sender mit 2,3 Mil- 
lionen jährlich das Defizit 
des kleinsten Senders der 
Bundesrepublik. Hilfsbereit 
nur der Nord- 
deutsche Rundfunk, der 
den kleinen Bruder Bremen 
weiterhin mit 500000 DM 
jährlich unterstützen will; 
zu wenig um die Existenz 
des Bremer Senders zu 
sichern. Die Rundfunkange- 
stellten protestierten nach 
allen Seiten. Ihr Vertreter 
erklärte: „Wir haben den 
Verdacht, daß der Sender 
Bremen, der mit wenig 
Geld ein gutes Programm 
zu bieten vermag, manchen 
Leuten unbequem gewor- 
den ist." Die großen Sen- 
der aber bestreiten dies 
und behaupten, Radio 
Bremen habe zu groien 
Aufwand getrieben, zuviel 
gebaut, ein brachliegendes 
Fernsehstudio eingerichtet, 
und ein eigenes Orchester 
brauche Bremen _ nicht. 


Am schwersten betroffen von der Kündigung ist das aus 41 Musikern 

bestehende Rundfunkorchester, das hier im alten Bremer Rathaus konzertiert. Nur 

12 Musikern dürfte es gelingen, in einem anderen Orchester unterzukommen, da 

die anderen zu alt sind. Der Bremer Staat hat die Übernahme des Orchesters 

oder einzelner Mitglieder in seine Staatsorchester abgelehnt. Der deutsche Musiker- 

verband hat mit Anwendung aller gewerkschaftlicher Mittel gedroht, wenn die 
Kündigungen nicht rückgängig gemacht werden. Die übrigen deutschen 
Sender behaupten dagegen, dieses Orchester sei ein unnötiger 


Der Holzwurm tickt in diesem Saal des Funkhauses, den Intendant Geerdes 
für den deutschen Langwellensender vorbereiten ließ. Der provisorische Fußboden 
wird deswegen zur Zeit herausgerissen. Nun wirft man dem Bremer Sender vor, 
für diesen Bau unnötig Geld verschwendet zu haben, denn die Hoffnung Bremens, 
den Langwellensender zu bekommen, zerschlug sich. Berlin bekam den Sender. 
Insgesamt fehlen in Bremen 812000 DM, um im neuen Jahr bescheiden existieren 
zu können. Der Hamburger Sender würde für wenig Geld Teile seines Programms 
liefern, aber der Sender Bremen will durchaus keine Filiale des NDR werden 


„Alle unsere Sorgen wären zu Ende und wir brauchten nicht mehr 
um Zuschüsse zu bitten, wenn man uns die Hörergebühren aus dem Bezirk der 
Oberpostdirektion Bremen, also aus der niedersächsischen Umgebung Bremens 
zubilligen würde“, tönt es von der Weser. Bei 500000 Hörern fließen nur die 
Gebühren von 189000 nach Bremen. Dieser Wunsch von Radio Bremen, dessen 
Ätherwellen ja an Bremens Grenzen nicht haltmachen, ist immer wieder mit dem 
Hinweis auf die gesetzliche Regelung abgelehnt worden. „Die Bremer Rundfunk- 
leute sollen sich eben einschränken“, erwidern die andern Rundfunkintendanten 


Eingemottet ist das umstrittene Fernsehstudio. Es hat über eine Million Mark 
gekostet und ist mit seinen 100 Quadratmetern das kleinste der Bundesrepublik. 
Laut Fernsehvertrag könnte sich Radio Bremen mit vier Prozent am deutschen 
Fernsehprogramm beteiligen, aber dazu fehlt dem Sender das Geld. Das Fernseh- 
studio sollte der Betreuung des gesamten nordwestdeutschen Raumes bis zur hollän- 
dischen Grenze dienen. Drei kostbare Fernsehkameras sind „eingemottet‘. Damit 
liegen allein schon 210 000 Mark - vielleicht voreilig ausgegeben - brach. Weitere 
Summen stecken - bisher ohne Nutzen - in dem Bau und seiner technischen Einrichtung 
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Im Verlaufe des Einsatzes wurden der 
RAF schwere Verluste zugefügt. Leut- 


" nant von Werrer hat sich dabei besonders 


ausgezeichnet. Das Erlebnis, das er Ihnen 
jetzt schildern wird, gehört zu den größ- 
ten Heldentaten, die bisher von einzelnen 
Jagdiliegern vollbracht worden sind. 

Leutnant von Werrer: Kaum hatten wir 
England erreicht, da trafen wir auch schon 
auf eine Formation britischer Jäger, die 
wir sofort angriffen. Ein toller Kampf be- 
gann. Ich hatte mich gerade an eine Haw- 
ker Hurricane gehängt und war in der 
besten Angriiisposition, als ich merkte, 
daß ich selber von einer Spitfire verfolgt 
wurde. Der erste Feuerstoß der Spittiere 
zerstörte mein Sprechgerät. Es gelang mir 
aber, der Spitfire aus dem Visier zu ent- 
wischen und dann selber in Angriffsposi- 
tion zu kommen. 

Nach ein paar Feuerstößen aus dem 
MG — ich wollte mit der Munition der 
schweren Bordwaffen sparsam umgehen —, 
versuchte die Spitfire, den Luftkampf .ab- 
zubrechen, und ging steil nach unten, Ich 
folgte. Jedesmal, wenn ich sie ins Visier 
kriegte, drückte ich aufs MG. 

Nach ein paar Sekunden wurde mir die 
Geschichte ungemütlich und ich zog wieder 
hoch. Der Engländer blieb im Sturzilug und 
ich sah ihn auf der Erde aufschlagen. 

Ich flog jetzt selber so niedrig, daß ich 
nicht hochziehen durfte, ohne mir die 
Flak auf den Hals zu laden. Ich beschioß 
also, als Heckenspringer im Tieiflug bis 
an die Themse zu kommen, ihrem Lauf bis 
an die Mündung zu folgen und dann über 
den Kanal abzuhauen. 

Während ich der Themse zuflog, sah ich 
plötzlich etwa dreihundert Meter links vor 
mir sechs englische Jäger, die in enger 
Formation mit ausgefahrenem Fahrgestell 
um ein Feld kreisten. Bei genauerem Hin- 
gucken sah ich auf dem Platz Staubwolken 
von landenden Maschinen. Anscheinend 
rollten da gerade zwei Jäger-aus, und die 
noch in der Luft befindlichen Vögel waren 
demnach der Rest einer vom Einsatz heim- 
kehrenden Staffel. 

Dabei kam mir der Gedanke, einfach so 
zu tun, als gehörte ich zu den britischen 
Jägern, ich fuhr also mein Fahrgestell aus 
und hängte mich als siebte Maschine an. 
Wir umkreisten den Platz und warteten 
auf Landeerlaubnis, ich hatte also Zeit, mir 
den Flugplatz genau anzusehen, 

Meine Gelegenheit zum Angriff kam, als 
die ersten drei Maschinen aufgesetzt hat- 
ten. Ich zog das Fahrgestell wieder ein 
und gab Gas. Als ich die letzte der drei 
fliegenden Maschinen beinahe rammen 


konnte, feuerte ich einen kurzen Stoß. Die 
Maschine zerknallte in Flammen. Der 
nächste bekam dieselbe Medizin und den 
Dritten erwischte ich noch, als sein Fahr- 
gestell gerade den Boden berührte. Diese 
Maschine fing aber kein Feuer und ich 
kann nicht sagen, was aus ihr geworden 
ist. Später sah ich jedenfalls nur zwei 
brennende Maschinen auf diesem Teil des 
Flugplatzes. Die britischen Piloten haben 
wahrscheinlich gar nicht gemerkt, was 
ihnen geschah, denn beim Landen kann 
man sich nicht üm andere Dinge kümmern. 


Ich flog dann über den Platz auf ein 
kleines Gehölz zu, an dessen Rand ich vor- 
her einige Maschinen hatte über das Feld 
rollen sehen. Richtig. Sie waren noch nicht 
getarnt worden und boten ein erstklassi- 
ges Ziel. Drei Maschinen standen neben 
einem Tarnzelt. Dicht daneben ein Tank- 
wagen — den knallte ich auch ab. Ich traf 
ihn mit MG-Feuer und mit beiden Bord- 
kanonen. Er brannte lichterloh und bald 
floß brennendes Benzin unter die drei Ma- 
schinen, die ebenfalls Feuer fingen. 


Ich machte dann noch drei Tiefangriffe 
und zerstörte dabei noch eine Maschine 
am Boden. Inzwischen begannen die MG- 
Nester rund um den Platz wie verrückt 
nach mir zu schießen. Ich hatte mit meiner 


Atfenfahrt einen erheblichen Vorteil bei 


dem dabei beginnenden Duell, denn natür- 
lich erwiderte ich das Feuer. Aber endlich 
wurde meine Lage doch sehr ungemütlich, 
als die Brüder einen richtigen Vorhang 
von Leuchtspurmunition vor mich legten. 
Ich drehte ab und türmte. 

Sprecher: „Und unter Ihnen brannte 
alles, Wie viele Flugzeuge haben Sie ab- 
geschossen?” 

Werrer: „Bestimmt drei, aber wahr: 
scheinlich vier.” 

Sprecher: „Und wie viele haben Sie am 
Boden zerstört?” 

Werrer: „Im ganzen fünf. Zwei in ihren 
Schutzbuchten und die drei neben dem 
Zelt. Was in dem Zelt war, weiß ich natür- 


lich nicht. 


Brennstoffmangel zwang mich dann zu 
einer Notlandung als ich gerade die fran- 
zösische Küste erreicht hatte. Ich kam mit 
zwei Stunden Verspätung zu unserem 
Flugplatz. Ich war natürlich froh, daß ich 
doch noch mit ganz netten Erfolgen nach 
Hause gekommen war.” 

: „Ganz nette Erfolge — na, ich 
würde sagen, daß es doch eines der größten 
Jagderlebnisse ist, das wir hier in Frank- 
reich gegen England erlebt haben.“ 


„Kein Geschäft zu machen, Herr Major!“ 


Franz von Werra hatte den Braten längst 
gerochen. Die wollten ihn hier ganz einfach 
fertigmachen. Keine schlechte Methode übri- 
gens — wenn auch nicht ganz so fair, wie er 
sich die Engländer immer vorgestellt hatte. 

Da er den Rundfunkbericht natürlich ge- 
nau kannte — er hatte ihn vor kaum vier- 
zehn Tagen auf dem Feldflugplatz im Pas 
des Calais dem Kriegsberichter Waldemar 
Kuckuck ins Mikrophon gesprochen — 
brauchte er ihn jetzt erst gar nicht zu lesen. 
Aber er tat so, als buchstabiere er die eng- 
lische Übersetzung Zeile für Zeile, und dabei 
blieb ihm Zeit zum Überlegen. 

Gut, sie wollten ihn also fertigmachen. 
Und sie versuchten es mit Zuckerbrot und 
Peitsche. Einmal zuvorkommend und kame- 
radschaftlich, ein andermal nt und 
herablassend, wahrscheinlich würden sie ihn 
am Ende auch noch anschreien und be- 
drohen. Man muhte auf alles gefaht sein. 
Die Frau des Sergeanten Harrington hatte 
ihm Essen gekocht wie einem Freund des 
Hauses, dann hatten sie ihn in einen iso- 
lierten Raum gesperrt wie einen Kriegsver- 
brecher. Der etwas vertrotielte Hauptmann 
in Kensington Palace hatte bei seiner ersten 
Vernehmung nur von der Politik gesprochen, 
von „Kraft durch Freude” und von der Stel- 
lung der Frau im nationalsozialistischen 
Deutschland, dabei hatten sie Zigaretten 
geraucht und geplaudert wie ein Hausherr 
und sein Gast. Dann war er in den geheim- 
nisvollen Instrumentenkeller geführt worden 
— schließlich hatte es nichts als eine medi- 
zinische Untersuchung gegeben, aber das 
ganze Drum und Dran muhte offensichtlich 
zur „psychologischen Kriegführung” gehört 
haben. Schließlich wieder eingesperrt, nachts 
jede Stunde geweckt... Licht an..... „Was 
ist los?” .... „Liegenbleiben!” ... eingeschla- 
ten... geweckt... Licht an... angebrüllt... 
— na, und so weiter, bis er jeizt vor diesem 

Leader Hawkes sah, der gleich 


mit seinen höhnischen Bemerku über 
den „reklamesüchtigen Fliegerhel Franz 
von Werra” angefangen hatte, der plötzlich 
mit seinem Holzbein durch das abgedun- 
kelte Zimmer stelzte, der auf einmal alles 
über seinen Haufen zu wissen schien, der 
Simba kannte, das Löwenbaby, und seinen 
Freund Sannemann, und der ihn nun als 
einen Aufschneider und Lügner hinstellte. 

Aber was hatte das alles zu bedeuten? 
Gut, er hatte nichts als seinen Namen, seinen 
Dienstgrad und seine Erkennungsnummer 
genannt. Aber woher wuhten sie soviel über 
seine Einheit — und was wuhlten sie wirk- 
lich? Ob irgendein abgeschossener Kamerad 
gequatscht hatte? Aus ihm würden sie jeden- 
falls kein Wort mehr herausbringen, nicht 
ein einziges Wort! 

Aber warum beleidigte ihn dieser Major! 
Warum bezweifelte er seine Abschüsse! 
Wollte er ihn weichmachen, ihn provozieren 
reizen! Glaubie die- 


lappern, 
raden.... 

Da fiel sein Blick noch einmal auf dieses 
verdammte Rundfunkmanuskript und auf 
seinen eigenen Namen — Mensch, da stand 
ja gar nicht von Werra, da stand von Wer- 
rer, und statt Oberleutnant hatten sie Leut- 
nant geschrieben... 

Franz von Werra hatte die Idee, die er 
brauchte. 

Er gab die Blätter dem Squadron Leader 
zurück und bemerkte kühl: 

„Eine bemerkenswerte Geschichte, Herr 
Major. Aber was hat dieser Leuinant von 
Werrer mit mir zu fun!” 

„Bemerkenswert? Der Sprecher nennt sie 
‚die gröhte fliegerische Heldentat des gan- 
zen Krieges’ — und Sie nennen sie nur 


bemerkenswert? Sie wollen doch wohl nicht 
behaupten, daß diese Sendung nicht von 
Ihnen stammt — nur, weil Ihr Dienstgrad als 
Leutnant angegeben wurde und der Name 
nicht richtig wiedergegeben ist? Vielleicht 
würden Sie auch Ihre eigene Stimme nicht 
erkennen, wenn ich Ihnen die Sendung vor- 
spiele?” 

„Ich habe keine Ahnung von ‘der Sache”, 
sagte von Werra. 


„Sie wollen damit Sie sich 
schämen, zuzugeben, ‚die gröfte flie- 
sches Beispiel W 1" 


„Ich habe nichts dazu zu sagen.” 
Der Squadron Leader begann ungeduldig 
zu werden. 

„Mensch, Werra, Sie haben doch nicht Ihre 
Großmutter vor sich, die Ihnen vielleicht die 
Geschichte glauben würde mit dem Angriff 
auf die kadndun Hurricanes! Glauben Sie 
nicht, daß der Kettenhund (Pilot der am 
Ende der Formation fliegenden Maschine. 
D. Red.) in den gefährlichen Augenblicken 
der Landung besonders wachsam ist? Kön- 
nen Sie sich im Ernst vorstellen, dab er eine 
Messerschmitt für eine andere Hurricane 
halten könnte? Und die anderen fünf Piloten 
hatten wohl auch keinen Rückspiegel, wie? 
Und da sie alle einen gemütlichen Zirkus 
über dem Platz fliegen und auf Landeerlaub- 
nis warten, haben sie ja auch Verbindung 


"mit dem Kontrollturm, nicht wahr? Nehmen 


wir einmal an, daf die Piloten Sie durch ein 
Wunder nicht entdeckt hätten — glauben 
Sie nicht auch, daß man Sie vom Boden aus 

sofort gesehen hätte? Mann, eine Messer- 
schmitt mit ihrem schwarzen Balkenkreuz 
und dem Hakenkreuz, mit ihrer kleineren 
und völlig anderen Silhouette hinter den 
Hurricanes mußte ja auffallen wie ein ver- 
bundener Daumen.” 

„Ich habe nichts dazu zu sagen.” 

„Sind Sie sich auch darüber klar, dab Sie 
in allen Kasinos der britischen Luftwaffe 
eine lächerliche Figur gr sind? ‚Der 
rote Teufel im Angriff!’ Der kühne Werra, 
der ganz allein neun Hurricanes vernichtete 
— in ungefähr fünf Flugminuten! 

Welch glücklicher Zufall, daf Sie wirklich 
allein waren — dab weit und breit kein 
anderer deutscher Jagdflieger zu sehen 
war, der die Verlogenheit Ihres Berichts 
hätte beweisen können! Sie konnten erzäh- 
len, was Ihnen gerade einfiel — und Ihr 
einsames Heldentum vermehrte noch Ihren 
Ruhm! Was für ein unverschämter Schwin- 
del! Ich kann verstehen, dab, die deutschen 
Hörer Ihnen die Geschichte abgenommen 
haben — die Deutschen schlucken ja den 
größten Unsinn; aber es gehört schon ein 
verdammier Nerv dazu, Ihrem Komman- 
deur mit diesem Kampfbericht vor die 
Augen zu freien.” 

Von Werra schwieg. 

Der Squadron Leader beugte sich dicht 
über den Gefangenen und bröllte ihn an: 

„Wo war denn dieser britische Flugplatz, 
auf dem Sie so gewütet haben? Er muh 

irgendwo in Essex oder Kent liegen. Nun 
Sie endlich!” 

Der Gefangene blieb stumm. 

„Wo?” drängte der Engländer. 

„Ich habe nichts dazu zu sagen. Ich weih 
gar nicht, wovon Sie überhaupt sprechen.” 

Die Stimme des Vernehmungsoffiziers 
wurde eiskalt: 

„Sie wissen genausogut wie ich, Ober- 
leufnant Franz von Werra — genannt der 
‚Rote Teufel‘ und der ‚Schrecken der RAF’ 
— daf auf keinem englischen Flugplatz am 
28. August oder an irgendeinem anderen 
Datum etwas geschehen ist, das auch nur 
entfernt an Ihre angebliche Heldentat er- 
innert.” 

Der Gefangene antwortete mit keinem 
Wort 

„Oberleutnant vor Werral Zu gegebener 
Zeit werden Sie in ein Kriegsgefangenen- 
lager überwiesen werden. Dort werden Sie 
viele Ihrer Geschwaderkameraden wieder- 
treffen, die vor Ihnen hier durchgekommen 
sind. Der Krieg wird aller Voraussicht nach 
eine sehr lange Zeit dauern — und jede 
Minute Ihrer Gefangenschaft werden Sie 
auf engstem Raum mit Ihren Kameraden 
zusc leben müssen. Tag für Tag, Mo- 
nat für Monat — vielleicht Jahre. Nehmen 
wir jetzt einmal an, daf Ihre Kameraden — 
und ganz besonders Ihre Freunde aus dem 
gleichen Geschwader — erfahren, was wir 
über Ihre berühmte Heldentat wissen! Was 
für ein Leben wird das für Sie werden!” 

Von Werra lächelte. Es war ein müdes 
Lächeln, aber immerhin ein Lächeln. Er 
wuhte, daß mit dieser versteckten Drohung 
die Munition des Vernehmungsoffiziers ver- 
schossen war. 

„Herr Major”, sagte er, „wollen Sie wis- 
sen, was ich sagen würde, wenn ich in der 
Lage dieses Leutnanis von Werrer wäre, 
der diese Sendung gemacht hat? Ich würde 
Ihnen sagen, dah Sie von mir aus den an- 
deren erzählen können, was Sie wollen! 


Wenn die RAF nämlich neun Hurricanes 
gegen einen deutschen Jäger verloren hätte 
‚. . würde sie das ja wohl kaum zugeben! 
Im Gegenteil, ich glaube, der Verlust würde 
mit aller Energie vertuscht! Und das würde 
jeder deutsche Flieger begreifen. Wie woll- 
ten Sie also von Werrers Mitgefangenen 
beweisen, dal seine Behauptungen nicht 
stimmen?” 

Diesmal schwieg der Engländer. 

„Es stände ja wohl Aussage gegen Aus- 
sage! Es stünde das Wort eines - 
Offiziers, eines Kameraden und Milgefan- 
genen eo das Wort eines Feindes — 
und noch dazu eines Vernehmungsoffiziers. 


‚Wem, glauben Sie, würden die Mitgefan- 


genen glauben — ihm oder Ihnen? Sie wi 
ten vorhin, daß die Deutschen alles schl 
ten, aber ich glaube nicht, dab gerade 
diese Deutschen gerade Ihre Geschichte 
schlucken würden — selbst wenn sie’ wahr 
wäre! 

Das wären meine ersten Gedanken, wenn 
ich dieser unglückliche Leutnant von Wer- 
rer wärel Ich würde mir dann überlegen, 
was Sie wohl als Preis für Ihr Schweigen 


Die Abschußzeichen ouf von Werras Ma- 
schine. Die Balken unten bezeichnen 8 Abschüsse 
in Luftkämpfen, die Pfeile oben bezeichnen die 
fünf am Boden zerstörten Jäger. Was es damit 
wirklich auf sich hatte, erklärt, neben den in 
dem Bericht genannten Kriegsberichtern der 
Luftwoffe, von Werras Gruppenkommandeur, der 
Hauptmann Erich von Selle, im nächsten Heft 


verlangen würden. Die Antwort ist einfach: 
militärische Informationen! Nun, — ich weih 
nicht, was dieser Leutnant von Werrer tun 
würde, aber wenn ich an seiner Stelle wäre 
und sogar wühte, dal Sie meinen Kamero- 
den beweisen könnten, dab seine An- 
gaben nicht stimmten . . . dann würde ich 
trotzdem antworten: ‚Kein Geschäft zu 
machen, Herr Major!’” 

Von Werra machte eine Pause Send setzie 


‘dann mit entschlossener, klarer Stimme hin... 


zu: „Selbst wenn dieser Leutnant von Wer- 
rer und ich, der Oberleuinant von Werra, 
identisch wären, würde ich das en 
sagen: ‚Nichts zu machen, Herr Major!’ Es 
rg sein, dak Sie mein Zusammenleben 
den Kameraden unmöglich machen 
u aber die Alternative, Aussagen 
zu machen, die Sie haben wollen, wäre un- 
endlich viel schlimmer: denn dann wäre es 
mir unmöglich, mit mir selber weiter zu 


In die lange Pause, die seinen Worten 
folgte, klirrten nur die Fensterscheiben und 
dröhnte das Rumpeln ferner Explosionen. 

Squadron Leader Hawkes griff nach sei- 
nem Spazierstock, humpelie zu der Seiten- 
tür und schaltete die Deckenbeleuchtu 
wieder ein. Er kam zurück und setzte si 
schwer hinter seinen Tisch. Wortlos bot er 
von Werra eine neue Zigarette an. 


„Well, Oberleutnant! Sie sind mit dem - 


EK Il für den Abschu von zwei französi- 
schen Bombern ausgezeichnet worden. Ihre 
Angabe, sechs britische Bomber abgeschos- 
sen zu haben, hat Ihnen das EK I einge- 
bracht. Zweifellos werden Sie zur 
nen Zeit auch das Ritterkreuz für die Ver- 
nichtung von neun nicht existierenden 
Hurricanes auf einem nichtexistierenden 
britischen Flugplatz erhalten. Das Gefange- 
nenlager aber — in dem Sie die Verleihu 

feiern werden, wird echt sein, das kann i 

Ihnen versprechen. — Corporal Bactes!” 

Die beiden Wachen, die vor der Tür ge- 
wartet hatten, traten ein und salutierten. 

„Bringen Sie den Gefangenen auf sein 
Zimmer, Corporal!” 

Von Werra erhob sich. 

„Herr Major”, sagte er, „ob ich das Rit- 
terkreuz bekomme oder nicht, wird sich her- 
ausstellen. Aber ich wette eine dicke Pulle 
Champagner gegen zehn Zigaretten, 
ich aus dem Lager ausbrechen werde, ehe 
ein halbes Jahr vergangen ist.” 

Squadron Leader Hawkes, der bereits 
wieder schrieb, sah gar nicht auf. 

„Weg mit ihm, Corporal”, sagte er müde. 

Vielleicht war es gut, dab er die Welte 
nicht annahm. 

Er würde sie nämlich verloren haben. 
IFORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT|I 
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Fast in der 


DIE WOCHE VOM 6. BIS 12. JANUAR 1957 


A 


anzen Welt dürften sich Ub 
Bemühungen, s 


bei der Behandlung der schwierigen internationalen Fragen 


machen, Die 
auf einen Nenner 


zu einigen, haben etwas Krampfhaftes. Unbestreitbar ist, daß allen Gruppen im Augenblick ehrlich 
daran liegt, alles zu vermeiden, was neue Verwirrung und Unruhe stiften könnte. In mancher 


Richtung wird man 


jedoch nur langsam vorankommen, die Verhandlungen werden sehr umständlich 


führt, und vor allem verzettelt man sich immer 


wieder 
wischenbericht am 7./8. I. wird in der Offentlichkeit kein freundliches Echo finden. 


STEINBOCK : 
22.—31. Dezember Geborene: Haben 
Sie etwas zu verbergen? Es könnte 
auffallen, daß Sie auf manche Fragen 
ausweichend antworten. Man würde es sehr 
begrüßen, wenn man Klarheit erhielte, woran 
man mit Ihnen ist. Der 9./10. I. unterstützt ein 
großes Vorhaben. 

1.—9, Januar Geborene: Die Beziehungen zu 
Kollegen sind vorübergehend gespannt. Ver- 
suchen Sie, darüber hinwegzusehen, daß man 
sich unfair verhalten hat. Am 6. oder 9./10. 1. 
hören Sie auf Umwegen, daß man gern ein- 
lenken möchte. 

106.—20, Januar Geborene: Die Woche beginnt 
besonders in wirtschaftlicher Hinsicht ver- 
heißungsvoll. Der 8./9. I. erteilt Ihnen jedoch 
eine Warnung, die Sie beherzigen sollten. Am 
10./11. I. geht alles wieder nach Ihrem Kopf. 


WASSERMANN 
= 21.—29, Januar Geborene: Ihre Ver- 
hältnisse sind geordnet. Auf mündliche 
x Abmachungen folgt die schriftliche 
Bestätigung. Was am 7./8. und 11./12. I. herein- 
kommt, geht aber über das Normale hinaus, 
und Sie sollten das nicht zur Basis Ihrer näch- 
sten Kalkulationen machen. 
30, Januar bis 8. Februar Geborene: Es ist nicht 
gewiß, daß das intensive Interesse an Ihnen 
andauert. Ihre Position bleibt zwar un- 
angefochten, aber die angestrebten Verbesse- 
rungen sind nicht von heute auf morgen 
erreichbar. 
9,—18, Februar Geborene: Was Sie im letzten 
Jahr auszustehen hatten, vergessen Sie nun. 
Am 8./9. I. beglückt Sie ein Beweis herzlicher 
Zuneigung. Wenn Sie am 10./11. I. halb soviel 
ausgeben, wird es Ihr Vergnügen keineswegs 


mindern. 
FISCHE 


19.27. Februar Geborene: Einer Ver- 

bindung, die Sie sich schon lange 

gewünscht haben, steht nichts mehr im 
Wege. Was man vor kurzem noch heftig kriti- 
siert hätte, wird man jetzt lebhaft begrüßen. 
Am 9./10. I, können Sie aus Ihrer Reserve 
herausgehen, 
28. Februar bis 9. März Geborene: Für Sie ergibt 
sich eine neue Situation, aus der Sie Nutzen 
ziehen können. An das veränderte Milieu 
müssen Sie sich erst gewöhnen. Da Ihnen aber 
die Arbeit gefällt, werden Sie trotzdem guter 


ge sein. 

10.—20. März Geborene:. Ihr Herz kommt in 
diesen Tagen vielleicht zu kurz. Lassen Sie 
deswegen den Kopf nicht hängen, Ihre beruf- 


lichen Konstellationen sind ausgezeichnet. Der 


10./11. I. hält eine besondere Uberraschung 
bereit. 

WIDDER 

21.—30. März : Wieder ein- 


Geborene 

mal erweist sich, daß Sie unentbehrlich 
sind. Am 6./7. I. macht man den Start 
eines Unternehmens von Ihrer Beteiligung ab- 
hängig. Sie wären töricht, wenn Sie. absagten. 
Stellen Sie private Erwägungen auf den 
11./12. I. zurück. 

31. März bis 9. April Geborene: Uber andere 
urteilen Sie streng, sich selbst gegenüber sind 
Sie allzu nachsichtig. Wenn Sie sich in dieser 
Beziehung nicht korrigieren, könnte es Miß- 
helligkeiten geben. Der 7./8. I. ist problematisch. 
10.—20, April Geb : Sie suchen nach einem 
neuen Weg, auf dem Sie schneller zu Ihrem Ziel 
kommen. Gewiß werden Sie ihn bald gefunden 
haben. Am 8./9. I. lockt Sie ein Abenteuer 
jedoch mehr als die nüchterne Aufgabe. . 


STIER 
£ 21.—29. April Geborene: Ihr seelisches 
Gleichgewicht ist nicht sonderlich 
stabil. Wenn Sie sich weniger vor- 
nehmen, aber das dafür durchhalten, fahren Sie 
er und werden Sie glücklicher sein. Vom 
9,/10. I. haben Sie nur dann etwas, wenn Sie 
nicht mogeln. - 
30. April bis 10. Mai Geborene: Von zufälligen 
Begegnungen nehmen Sie manche Anregung mit. 
Versuchen Sie zum 9./10,. I. ein Wiedersehen 
zu arrangieren, es wird Sie in der Gewißheit 
bestärken, daß dies die richtigen Leute für 
Sie sind. 
11.—21. Mai Geborene: Um Ihre wirschaftlichen 
und persönlichen Dinge ist es qut bestellt. Sie 
können Ihren Betrieb erweitern oder für die 
Ausgestaltung Ihres Heims etwas unternehmen. 
Am 10./11. I. trifft eine Zusage ein. 


ZWILLINGE 


22.—31. Mai Geborene: In Gesellschaft 
sind Sie gern gesehen. Es wäre ganz 
verkehrt,” wenn Sie meinten, Sie 
müßten sich rar machen. Nur wenn Sie engen 
Kontakt halten, werden Sie auf dem laufenden 
bleiben: 3./8, 1. 

1.—9, Juni Geborene: Vorübergehend müssen 
Sie sich einige. Genüsse versagen. Aber Sie 
werden sehen, es tut Ihrer Gesundheit gut und 
trägt zur Steigerung Ihrer Aktivität bei. Am 
8./9. I, kann Ihnen niemand an den Wagen 
fahren, 

10.—20. Juni Geborene: Machen Sie nicht den 
Versuch, die Lösung Ihrer momentanen Probleme 
durch Radikalmaßnahmen zu erzwingen. Am 
6,/7. 1. hätten Sie kein Glück damit, und auch 
ur pr I. gewinnen Sie durch Abwarten 
mehr. 


? | 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Sie 
® müssen sich daran gewöhnen, daß Sie 
vorläufig keine Vorzugsrechte mehr 
genießen. Aber es ist ja wohl keine Zumutung, 
sich in die Ordnung zu fügen, die für alle gilt. 
Ihre Aufregung am 7./8. I. befremdet selbst 
Ihre Freunde. 
2.—11. Juli Geborene: Seien Sie beruhigt, Sie 
kommen auf Ihre Kosten, auch wenn man Ihnen 
böswillig einiges vorenthält, auf das Sie An- 
spruch haben. Am 6. I, glückt Ihnen ein 
geschickter Schachzug, am 9./10. I. feiern Sie 
ihn gebührend. 
12.—22. Juli Geborene: Vermeiden Sie, sich in 
Auseinandersetzungen hineinziehen zu lassen. 
Unversehens könnten sie auf Ihrem Rücken aus- 
tragen werden: 8./9. I. Angebote von and 
ite am 10./11. I. lassen sich viel eher hören. 


LOWE 
23. Juli bis 2. August Geborene: Ihr 

En Unternehmen wird einige Unkosten 

209 verursachen. Besprechen Sie sich noch 
einmal mit Ihren Geldgebern, damit sie Ihnen 
später keinen Vorwurf machen können. Am 
11./12. I. erzielen Sie eine Übereinstimmung der 
Auffassungen: 
3.—1l2. August Geborene: Sie sind noch nicht 
wieder ganz bei der Sache, weil ein glückliches 
Erlebnis Sie unvermindert stark beschäftigt. Am 
10./11. I. werden Sie durch die Umstände ge- 
nötigt, sich zur Konzentration zu zwingen. 
13.—23. August Geborene: Ein guter Abschnitt 
hält weiter an. Die Gegenseite will ein für alle- 
mal Frieden schließen. Den 8./9. I. dürfen Sie 
nach Herzenslust genießen. Am 10./11. I, sind 
Sie gesundheitlich beeinträchtigt. 


JUNGFRAU 

24. August bis 2, Gebo- 
rene: Sie haben jetzt keinerlei Anlaß 
mehr, sich zurückgesetzt zu fühlen. 
Am 9,/10. I. läßt man Ihnen sogar den Vortritt. 
Hoffentlich nutzen Sie die Gelegenheit, um Ihre 
Vorzüge ins rechte Licht zu setzen. Man ist 
neugierig auf Sie. 

3.—12, September Geborene: Selbst die nüch- 
ternste Beurteilung Ihrer Aussichten fällt ein- 
deutig positiv aus. Der 6. I. bringt Sie ins Spiel, 
das bereits am 10./11. I. gewonnen sein dürfte. 
Am 12. I. sind Sie vielleicht verstimmt. 
13.—23, September Geborene: Die Vergangen- 
heit sollten Sie ruhen lassen. Was geschehen 
ist, können Sie nicht rückgängig machen. Aber 
mögen Sie das noch so bedauern, es ist Ihr 
Glük. Am 6./7. I. sind Sie beruflich nicht zu 
übertreffen. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Gebo- 

rene: Man wehrt sich gegen Ihr 

energisches Eingreifen, aber die Pro- 
teste sollten Sie nicht wankend machen, Soyar 
den kritischen 7./8. I. überstehen Sie unbe- 
schadet. Einen kleinen Zeitverlust holen Sie 
schnell wieder ein. 
3.—12. Oktober Geborene: Niemand drängt Sie, 
darum überlegen Sie sich Entscheidungen, die 
für Ihre Zukunft wichtig sind, in aller Ruhe. Am 
8./9. I. könnten Sie sonst in Verlegenheit 
geraten. Nochmals: nehmen Sie sich keine 
Freiheiten heraus. 
13.—233. Oktober Geborene: Sie sind auf Erleb- 
nisse aus. Daß man Ihnen am 8./9. I. zum 


Munde redet, bestärkt Sie in Ihren unvertret- 
baren Absichten. Leider ist es gewiß, daß Sie 
zum Schluß die Kosten ganz allein zu tragen 
haben. 


24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: Von verschiedenen Seiten bietet 
EEE man Ihnen Unterstützung an. Wenn 
sich aber herausstellen sollte, daß Sie zu 
Gegenleistungen nicht bereit sind, wird man sich 
zurückziehen. Und was dann? Darüber nac- 
zudenken, nötigt Sie der 9./10. I. 
3.—11. November Geborene: Ihre Chancen, sich 
zu verbessern, sind gut, solange Sie sachlich 
bleiben. Sobald Sie persönlich werden, haben 
Sie ausgespielt. Am 6. ]. sind Ihre Äußerungen 
unklug. Bringen Sie es am 10./11. I. in. Ordnung. 
12.—22. November Geborene: Laufend erhalten 
Sie Angebote und Aufträge. Am 6./7. I. wird 
Ihnen die Wahl schwerfallen. Hören Sie auf 
Ihre Fachberater, aber vermeiden Sie zugleich, 
Freunde zu kränken. Am 10./11. I. sind Sie 
überglücklich. 


SCHUTZE 


= 23. November bis 1. Dezember Gebo- 
rene: Sie bewähren sich. Sonder- 
wünsche dürfen Sie äußern, ohne be- 
fürchten zu müssen, daß man etwas abhandeln 
will. Am 7./8. I. spricht man nur Gutes über 
Sie, am 11./12.1. stellt man Ihnen ein schmeichel- 
haftes Ultimatum. 

2.—11. Dezember Geborene: Wichtigen Ent- 
scheidungen gehen Sie gern aus dem Wege. 
Aber in Ihrer Situation bleibt Ihnen nichts 


anderes übrig, als sich unmißverständlich aus- 


zudrücken. Führen Sie am 6. I. eine Aussprache 
herbei. 

12.—21. Dezember Geborene: Fragen Sie nicht. 
was zu tun zweckmäßig wäre, sondern gehen 


Sie Ihren Interessen nach. Nur wenn Sie das, 


wagen, wird Ihnen endlich wieder ein Erfolg 
beschieden sein. Der 6./7. I. enthebt Sie aller 
Zweifel. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR. NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 6. UND 12. JANUAR 1957 
Die Kinder, die in dieser Woche auf die. Welt kommen, haben es hinter den Ohren. Sie sind 


umgänglich, 


patent, stets von äußerster Liebenswürdigkeit, aber sie vergessen darüber nie, daß 
man nüchtern sein Ziel im Auge behalten und es notfalls auch rücksichtsios verfolgen 
man es im Leben zu etwas bringen will: Um ihren Einfallsreichtum wird man sie oft beneiden, 


muß, wenn 


über ihre Tricks, zu denen sie greifen, wenn sie etwas Gewagtes auf die Beine stellen wollen, 
wird man sich ebenso oft amüsieren. Daß sie meist den Nagel auf den’ Kopf treffen, macht sie als 
Berater oder Schiedsrichter oder Vermittler oder Anwalt begehrt. Die Sicherung ihrer Existenz- 


grundlage dürfte für sie nie ein Problem sein. Den Mädchen macht es Spaß, mit dem Feuer zu 


Von einer Gefährdung kann deshalb aber nicht die Rede sein. Sie werden genau das 
‚ was sie suchen, und dann sehr glücklich damit sein. 


zeitloser 


SCHMUCK 


formschön 


und edel‘ 
aus 


„GOLDANKER” 
Walzgold-Doublee 
und Silber 


Erhältlich in allen Fachgeschälten. Achten Sie auf das 
die eingestempelte Marke „FLORALIA”, sie bürgen für 
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